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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurt, Belikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptqnartier, 14. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Maas- Gebiete
heftigen Feuerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu be-
richten. Angriffsverſuche auf dem linken Magas-Ufer erſtarben
unter unſerem Artilleriefeuer ſchon in den Ausgangsgräben.,

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hin den-

burg wurden in der Gegend von Carbunowka (nordweſt-
lich von Dünaburg) und ſüdlich des Narocz-Sees be-
grenzte feindliche Vorſtöße blutig abgewieſen.

Ebenſo blieben bei der Heeersgruppe des Generalfeld
marſchalls Prinz Leopol d von Bayern Unternehmungen
ruſſiſcher Abteilungen gegen die Stellnngen am Serwetſch
nördlich von Zirin' erfolglos.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die gegneriſche Artillerie war geſtern öſtlich des War-

dar zeitweiſe lebhaft tätig.
Jn der Nacht vom 12. zum 13. April warfen feindliche Flieger

erfolglos Bomben auf Küſtendil und Bogorodica, öſt-
lich davon.

Die deutſche Offenſive vor Verdun nimmt, wie der Kriegs
berichterſtatter der Köln. Ztg. meldet, weiter einen günſtigen
Wtgeng, In den letzten Tagen tobt, wie beſonders aus fran
zöſiſchen Berichten hervorgeht, eine faſt einheitliche Schlacht
aufder Linie Avocourtbis Vaurx. Jn dem Hin und
Herwogen der wütenden Stöße und Gegenſtöße läßt ſich als
Ergebnis ein langſames Vorwärtskommen der
Deutſchen erkennen. Außer der Verwendung der Rekruten
von 1916 wurde ein außerordentlicher Verbrauch an franzö-
ſiſchen Reſerven feſtgeſtellt.

v S t
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 13. April. Ruſſiſcher und ſüdöſtlicher
Kriegsſchauplatz. Nach wie vor unverändert.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das Artilleriefener hält an zahlreichen Stellen der

Front mit wechſelnder Stärke an. An der Ponale-Straße
ſind wieder Kämpfe im Gange.

Der Vierverband beſetzt Kreta!
Mailänder Blätter melden aus Saloniki, daß die Be-

ſetzung Kretas durch die Entente bereits begonnen
habe. Jn Kandia ſind über 100 Jntendantur, Verwaltungs-
und Zenſurbeamte der Entente gelandet. Die Verbündeten
wünſchen dort eine Flottenbaſis einzurichten, um die
Unterſeeboote im Mittelländiſchen Meer wirkſam bekämpfen
zu können. Die Engländer glauben, daß ſich auf ihr Ver-
ſorgungsſtationen für die Unterſeeboote befinden, und werden
jede Bucht an der Küſte genau unterſuchen. Falls Griechen-
land gegen die freie Beſetzung der Jnſel, die „keine Beein-
trächtigung der griechiſchen Souveränität“ bedeute, keine Be
ſchwerde erhebe, werde es vielleicht unnötig ſein, andere joniſche
Jnſeln für militäriſche Zwecke zu beſetzen.

Wer zerſtörte die Tubantia?
Das Wrack des ſchönſten holländiſchen Paſſagierdampfers

Tubantiag iſt. jetzt von Tauchern genau unterſucht worden. Man
fand keinen Anhaltepunkt, durch was die Exploſion, die ein
12 Meter breites Loch in den Schiffsleib geriſſen, herbeigeführt
wurde. Dagegen wurden in einem andern Boot Metallſtücke
gefunden. Eins davon iſt ein Stück von einem Torpedo-
mechanismus und mit einer eingepreßten Num-
mer verſehen, wodurch zuſammen mit der Fatſache, daß, ſo
weit bekannt, Torpedos mit bronzenen Luftkammern nur von
der Firma Schwartzkopff verfertigt werden, vermutlichdie Identität des Torpedos, der die Tubantia getroffen hat,
feſtſtellbac ſein wird. Um die Mitwirkung der deutſchen Regie-
rung zu dieſem Zweck wurde von der holländiſchen erſucht.

Amſterdam, 13. April. (W. T. B.) Handelsblad ſchreibt:
Wenn die Sachverſtändigen mit der Annahme, daß die Tuban-
tig von einem SchwartzkopffTorpedo getroffen wurde, recht
hätten, ſo beſtänden drei Möglichkeiten, nämlich: 1. daß es
nicht möglich iſt, trotz der Nummer, die auf einem der Metall
ſtücke gefunden wurde, heraus zu bekommen, welches Schiff
dieſen Torpedo benutzt hat; 2. die Nummer kann zu einem Tor-
pedo gehören, der ſchon früher abgeſchoſſen, aber nicht explodiert
iſt oder der in einem Unterſeeboot oder Torpedoboot auf-
geſpeichert war, das den Engländern in die Hände gefallen iſt;
3. der in Frage kommende Torpedo kann an ein deutſches Unter
ſeeboot abgegeben und auch in andere Hände geraten ſein. Bei
der Ordnung, die in der deutſchen Marine herrſcht, wäre die
deutſche Marine gewiß in der Lage und im Hinblick auf die ſehr
ernſten Konſequenzen auch zweifellos gern bereit, der nieder-
ländiſchen Regierung den klarſten Aufſchluß zu geben, damit
dieſelbe über die Antwort auf die Frage, ob die engliſche
oder die de ut ſche Regierung ſie über das Tubantia-Verbre-
chen falſch unterrichtet habe, keinen Zweifel mehr hegen
kann.

Das mexikaniſche Abenteuer der Vereinigten Staaten ſcheint
keineswegs das beſondere Wohlgefallen des mexikaniſchen Prä
ſidenten Carranza zu finden. Die Regierung in Mexiko rich-
tete eine Note nach Waſhington, in der verlangt wird daß die
amerikaniſchen Truppen aus dem mexikaniſchen Ge-
biet zurückgezo en werden und die Verfolgung Villas der
Armee der mexikaniſchen Konſtitutionaliſten überlaſſen
wird. Die Note Carranzas hat die Lage in Mexiko ſchwie
riger geſtaltet; aber es wird in Waſhington amtlich feſtge
tet daß das Hauptquartier der amerikaniſchen Truppen nichts
unterlaſſen hat, um die Verfolgung Villas energiſch fortzu
ſetzen, während die Angelegenheit mit Carranza erörtert wird.

Engliſche Friedensarbeit.
Die däniſche Zeitung Politiken vom 5. April ſchreibt:
„Es iſt eine Tatſache, daß die Friedensbeſtrebungen fort-

dauernd an Kraft gewinnen, und dies gilt ganz beſonders für
England. Die Repräſentanten der unabhängigen Arbeiter-
partei im engliſchen Parlament bekämpfen die Kriegspolitik
ebenſo lebhaft und beſtimmt, wie die ſozialdemokratiſchen Ar
beiterverbände Deutſchlands. Männer wie Snowden, Treve-
lyan, Ramſay Macdonald und Bnules treten lebhaft dafür ein,
daß England eine entſcheidende Friedenspolitik einſchlage und
ſofort Friedensverhandlungen beginne.

Vollſtändig ſicher ſteht es, daß dieſe engliſche unabhängige
Arbeiterpartei raſch und ſtändig wächſt. Sie hat ihre Anhänger
auch in Kreiſen außerhalb der Arbeiterſchaft, unter anderem
in der Geiſtlichkeit. Zwar iſt die Partei augenblicklich im Par
lament noch machtlos, aber ihr Einfluß auf die öffentliche Mei
nung in England darf ja nicht unterſchätzt werden.

Jn jedem Fall iſt die engliſche unabhängige Arbeiter-
partei der Herd einer Friedensbewegung, die auch von der
Regierung berückſichtigt werden muß. Der energiſchen Arbeit
dieſer Partei iſt es zu danken, daß die Zwangswehrpflicht auf
die Unverheirateten beſchränkt blieb.“

Proletariſche Erkenntnis in England.
London, 10. April. (W. T. B.) Der Arbeiterführer

Thomas ſagte in einer Rede: Wenn der politiſche
Burgfriede im Jntereſſe einer politiſchen Gruppe ge-
brochen wird, ſo iſt, was mich und die Eiſenbahner betrifft, auch
der Burgfrieden in der Induſtrie nicht mehr möglich. Wir
werden nicht ruhig dabeiſtehen und dieſe Leute jede Freiheit der
arbeitenden Klaſſen mit Füßen treten laſſen. Die allgemeine
Wehrpflicht iſt, nicht nötig, um den Krieg zu gewinnen, die
Wehrpflicht und Schutzzollpolitik werden nur benutzt, um die
Arbeiter in Feſſeln zu ſchlagen.

Den Sinn und die Wirkung des Burgfriedens für die Ar-
beiterklaſſe hat dieſer engliſche Arbeiterführer gut erfaßt.

Die Friedensbemühungen des Papſtes.
Der römiſche Berichterſtatter der Times will aus zuver

läſſiger Quelle erfahren haben, der Papſt erwäge Schritte,
um auf diplomatiſchem Wege gewiſſe Fragen zu ſtellen
anläßlich der Reden Bethmann Hollwegs und
Asquiths.

Dreizehn neue Jnterpellationen gegen das Miniſterium
Salandra haben bis jetzt die italieniſchen Sozia-
liſten dem Bureau der Kammer eingereicht.

80 Schiffe verſenkt.
Die Zerſtörungstätigkeit der A-Boote im März.
Berlin, 13. April. (Amtlich.) Jm Monat März 1916 ſind

90 feindliche Handelsſchiffe mit rund 207 000 Brutto-Regiſter-
tonnen durch deutſche U-Boote verſenkt worden, oder durch
Minen verloren gegangen.

Englands Schiffsverluſte.
Jn einer Unterredung mit einem Vertreter der Daily Mail

ſagte der Reeder und Abgeordnete Houſton aus Liverpool:
Die Verluſte an Schiffsraum durch Minen, Torpe-

dierung und Requirierung ſeien ein ſo ernſtes Pro
blem, daß die Zeppelingefahr daneben ganz unbedeutend er-
ſcheine. an werde bald nicht mehr von dem Preiſe der
Lebensmittel reden, ſondern fragen, ob überhaupt noch welche
zu haben ſeien. Seit dem 1. April ſeien bereits 72 Schiffe
verloren gegangen, ſeit dem Beginn des Krieges mehr als
950 britiſche Ozeanfahrer mit einer Ladefähigkeit von
3 Millionen Tonnen. Um die Laderaumnot zu beheben, ſchlug
auch Houſton vor, die in neutralen Häfen liegenden deut-
ſchen Schiffe zu beſchlag nahmen.

Die Zeppelin-Opfer in England.
Nach einer in der Feſtlands Ausgabe der Daily Mail vom

7. April enthaltenen Zuſammenſtellung beträgt die Anzahl
der Opfer der Zeppeline in England vom 19. Januar
1915 bis 5. April 1916 1044, und zwar 325 Tote und 719 Ver-
wundete. Dazu kommen an Opfern von Waſſerflugzeugen
17 Tote und 43 Verwundete, zuſammen 1104 Opfer.

Der Bürgerkrieg in China. Japaniſche Blätter melden die
Einſtellung aller japaniſch chineſiſchen Unterhandlungen in-folge des devorſtehenden Wechſels aller Mitglieder der Regie
rung in Peking. Die Hauptanführer der monarchiſtiſchen Ve
wegung in der Pekinger Regierung ſind nach dem Auslande
abgereiſt. Die Gouverneure von Tſchili, Schantung und Muk-
den erklären in einem Rundtelegramm den Rücktritt
Juanſchikais vom PräſidentenAmt als unzuläſſig; ſie
würden gegen die Südprovinzen die Waffen ergreifen, falls
dieſe an ihren Forderungen feſthielten.

Eine Reihe weiterer Provinzen haben ihre Unabhängigkeit
erklärt. So hat jetzt auch der Gouverneur der Provinz
Kiangſi die Provinz für unabhängig erklärt.
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Türkiſcher Heeresbericht. Konſtantinopel, 13. April.
An der Frakfront beſchäftigt ſich der Feind damit, ſeine Be
feſtigungsarbeiten auszudehnen. Die 3000 Toten aus der am
7. April an dieſer Front gelieſerten Schlacht gehörten wie eine
Prüfung der Uniformen ergab, der 13. Diviſion Kitcheners an.
J dieſer Schlacht, die erfolgreich für uns endete, hatten wir
o Tote, 168 Verwundete und 9 Vermißte.

eerreeerrrrreeeennnnnnnlnlnneeezWas (ie winderheit eint.
Von Ed. Bernſtein

Dieſer Aufſatz des Gen. Bernſtein ſollte im
Vorwärts veröffentlicht werden, die Zenſur des
Parteivorſtandes ließ das jedoch nicht zu, ſon
dern verhinderte die Drucklegung. Der
die Parteivorſtandeszenſur ausübende Genoſſe
Müller bezeichnete den Aufſatz als „durch und
durch verlogen“. Die Leipziger Volkszeitung
veröffentlicht jetzt den Aufſatz Bernſteins
als Leitartikel. Wir bringen den Genoſſen den
(wichtigſten) Schluß des Artikels zur Kenntnis.
Er lautet:

Es wird nun niemand in Abred: ſtellen können, daß heute die
auf den Krieg und die Kriegspolitik bezüglichen Fragen für die
deutſche Sozialdemokratie hinſichtlich ihrer ganzen Politik maß-
gebend geworden ſind. Längere Zeit konnte man ſich darüber
täuſchen und die Vorſtellung hegen, die Paxtei könne durch Ab-
ſtimmungen von Fall zu Fall ſich um große und grundlegendeAuseinanderſetzungen herumdrücken. Jn beſter Abſicht haven

ſich viele ehrliche und durchaus nicht kritikloſe Genoſſen geradezu
ängſtlich an dieſen Gedanken geklammert und ihn zum Leit-
faden ihres Verhaltens gemacht, weil ſie eben fürchteten, daß
die grundſätzliche Auseinanderſetzung zur Spaltung der Partei
führen müſſe. Solches Umgehen von Schwierigkeiten hält aber
immer nur bis zu einem gewiſſen Punkte vor. Wo die Mei-
nungsverſchiedenheiten auf die Fundamentalgrundfätze der So
zialdemokratie zurückgehen, wo ſie Fragen betreffen, die von
den einen oder den anderen als Lebensfragen der Partei be-
trachtet werden, da verlangt die Logik der Dinge ihr Recht, da
ſteigern Kompromiſſe zumeiſt nur das allſeitige Mißbehagenund wird die Scheidung der Geiſter nach der Stellung zu dieſen

Fragen unvermeidlich. Nicht unvermeidlich wäre in unſerem
Falle dann trotzdem immer noch die Spaltung der Fraktion ge
weſen. Sie war zu vermeiden, wenn diejenigen, die das Steuer
ruder der Fraktion in der Hand hatten, weitblickend genug ge
weſen wären, im Angeſicht der Stärke, mit der die Gegenſätze
empfunden wurden, auf jeden Zwang der Gewiſſen zu ver-
zichten. Eine demokratiſche Partei läßt ſich in ſolcher Kriſis
nicht mit der Fuchtel des Korporals zuſammenpeitſchen.

Nach der verhängnisvollen Abſ.immung vom 4. Auguſt 18914
zeigte es ſich bald, daß die deutſche Sozialdemokratie in Gefähr
geraten war, unter verſchiedenen Geſichtspunkten die Gefangene
dieſer Abſtimmung zu werden. Es iſt heute noch nicht an der

Zeit, alles auszuſprechen, was darüber zu ſagen wäre. Aber
ſoviel darf bemerkt werden. daß Uebel, unter denen wir heute
alleſamt leiden, ohne jene Abſtimmung uns wahrſcheinlich er
ſpart geblieben wären. Man pries die Sozialdemokratie als
das gute Kind, aber verfuhr auch mit ihr wie mit dem guten
Kinde, auf das nicht allzuriel Rückſicht genommen zu werden
braucht. Und wer gutes Kind bleiben wollte, konnte nichts
Beſſeres tun. als ſich der neuen Situation anzupaſſen. Es
wurde die Atmoſphäre geſchaffen, in der das bei vielen immer-
yvin äußerlich gebliebene Anpaſſen bei anderen ſich zu einem
geiſtigen Anpaſſen erweitern konnte, zumal man über das, was
draußen in der Welt geſchah, nur mangelhafte und tendenziöſe
Berichte erhielt. Ciner zunehmenden Zahl von Henoſſen ging
der geiſtige Zuſammenhang mit der Internationale der Ar
beiter und der Kompaß für die internationale Volitik der Ar-
beiterklaſſe verloren, ſo daß Leute, die es beſonders eilig mit
dem Umlernen hatten in dieſem Falle richtiger vielleicht als
Hinweglernen zu bezeichnen ſich immer lauter als Propa
gandiſten nationaliſtiſcher Politik gebärden konnten.

Die internationale Volitik der Staaten, die in der modernen
Geſellſchaft zu allen Zeiten einer der Hauptfaktoren iſt, iſt heute
in der Zeit des Weltkrieges der ausſchlaggebende Faktor für
die gane Politik der Völker geworden. Jn welchem Geiſt und
mit welchem Ziel die auswärtige Politik geführt wird, davon
hängt für jedes Volk deſſen Stellung zu den anderen Völkern,
die Geſtaltung der Rüſtungsfrage und damit ſeiner Finanzen
ab, die wieder rückwirkend das Wirtſchaftsleben und damit auch
die innere Volitik auf das kulturelle Denken und Handeln, auf
die Rechtsbegriffe der Völker, auf die Achtung vor Menſchen
leben und Menſchenrecht einwirken wem braucht man das
heute erſt noch zu ſagen? Nie war daher für die Sozialdemo-
kratie ſtärkerer Anlaß gegeben, die bedeutungsvollen Geſichts-
punkte ihrer Völkerpolitik mit der größtmöglichen Schärfe zu
betonen den Gegenſatz ihrer Behandlung der Völkerfragen von
der Art, wie die Herrſchenden mit ihnen verfahren, durch die
Stellungnahme zu deren Maßnahmen zur Anſchauung zu
bringen, das ganze Gewicht ihres Einfluſſes für die Zwecke
einer wahrhaft demokratiſchen, die Solidarität der Völker zum

Ausgangspunkt nehmenden Weltpolitik geltend zu machen, als
heute. Und wie hat die Vertretung der deutſchen Sozialdemo-
kratie dieſer Anordnung Genüge geleiſtet? Leider muß geſagt
werden, daß ſie es in ihrer Mehrheit über einen matten Lippen-
dienſt und das gelegentliche Ausſprechen frommer Wünſche nicht
hinausgebracht, dagegen die gröbſten Verſtöße einzelner ihrer
Glieder gegen die Gebote der bis dahin von ihr verkündeten
Grundſätze ſtillſchweigend geduldet hat. Für die kleinen Sün-
den gegen die Form war ſie die unerbittliche Rachegöttin, für
Todſünden gegen den Geiſt die milde, den Mantel chriſtlicher
Liebe über ſie deckende Mutter. Alles in beſter Abſicht, ſelbſt
verſtändlich. Aber die Abſicht und das ganze Denken werden
vergiftet durch die Tendenz der möglichſten Anpaſſung an die
Schlagworte und Abſichten der bürgerlichen Parteien.

Die Abwehr gegen dieſe Tendenzen iſt es, welche die Minder
heit zuſammengeführt hat, und ſie wird ſie zuſammenhalten,
ſolange jene fortwuchern. Es fragt ſich alſo, ob der geſchilderte
Zuſtand nur eine „vorübergehende Anwandlung“ iſt oder ſich
weiter einfreſſen wird. Vorläufig ſieht es leider nach letzterem
aus. Bis zum 24. März hatten ich undswohl die meiſten aus
der Minderheit mit mir erhbofft, es werde möglich ſein, dem
Meinungsſtreit in der Fraktion den Charakter einer häuslichen
Auseinanderſetzung zu erhalten. Dieſe Hoffnung hat ſich als
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krügeriſch erwieſen. Wenn ſich nun ganz neuerdings die Mehr Steuern an, ſondern wollen die ſchlechten vorgeſchlagenen
heitsfraktion bereit gefunden hat, ihre Unterſchrift unter eine
Reſolution in Sachen des Unterſeebootkrieges zu ſetzen, die den
Wünſchen der Nationalliberalen und Konſervativen ſo weit ent
gegenkommt, daß auch dieſe ſich ihr anſchließen konnten. ſo
würde dieſer Schritt genügt haben, auch ohne den Vorfall des
24. März die Spaltung der Fraktion herbeizuführen. Denn wie
man auch über die Anwendung des Unterſeeboots denken mag,
ſo kann es unmöglich als Aufgabe einer Partei anerkannt wer
den, die ein zum Ganzen gehörender Teil der internationalen
völkerbefreienden Sozialdemokratie ſein will und lange eine
ihrer Führerinnen geweſen iſt, bei einem Konzert der Kriegs
parteien darüber mitzumachen. Eines ſchickt ſich nicht für alle.
Dieſe Sache mußte von der Partei des Völkerfriedens den Par
teien überlaſſen bleiben, die auf dem Boden des Militarismus
ſtehen, und mit einer alle Zweideutigkeit ausſchließenden
Gegenreſolution beantwortet werden, wie Ledebour ſie bean-
tragt hat. Vor zwei Jahren noch hätte die Partei es einmütig
getan. Daß jetzt Ledebour in der Budgetkommiſſion mit ihr
allein ſtand, die andeken 7 Sozialdemokraten aber gegen ſie
ſtimmten und lieber mit Baſſermann, Spahn und Weſtarp als
mit einem, den alten Grundſätzen treu gebliebenen Mitkämpfer
gingen, kann nur die Wirkung haben, die Minderheit zum Aus
harren zu ermahnen. Denn es handelt ſich hier darum, die Ehre
des deutſchen Namens in den Angen der Arbeiterdemokratie
aller Länder wenigſtens von ſozialdemokratiſcher Seite her
ſicherzuſtellen, unter dem Knebelſyſtem der Parteidiſziplin aber,
wie die Mehrheit ſie handhabt, wäre dieſer im ſozialdemokra-
tiſchen Sinne vaterländiſche Akt nicht möglich geweſen.

Was die Minderheit eint, iſt der Wille, die völkerverbinden-
den Menſchlichkeits- und Rechtegedanken der Jnternationale
aus den Wirrniſſen des jetzigen Krieges ſicher und unverſehrt
hinüberzuretten in die Zeit des Wiederaufbaues.

KriegsgeWwinnſteuer.
Steuerzahlen der Landesfürſten. Keine Erbſchafts
zuwachsſteuer. Weitererhebung des Wehrbeitrages.

Schluß der erſten Leſung.
Bexatung der Budgetkommiſſion des Reichs-

tags vom 13. April Zu dem t 30 beantragen die Sozial
demokraten folgenden Zuſatz:

„Der Bundesrat beſtimmt die für die Veranlagung und
Erhebung der Kriegsvermögensſteuer der Bundes
fürſt en zuſtändigen Behörden.“

Nach einer kurzen Begründung durch den Abg. Stolten
erklärt der Staatsſekretär Helfferich, daß die Bundes-
fürſten ſich freiwillig bereit erklären, dieſe Steuer zu bezahlen;
eine Verpflichtung ſei nicht anzuerkennen. Trotz dieſer Er
Kärung ſtimmte die Kommiſſion dem ſozialdemokratiſchen Antr 5 e Widerſpruch zu.

Rach Erledigung weiterer Abſchnitte greift man auf den
s 25 zurück, der den Steuertarif für Geſellſchaften regelt. Dazu
liegt der Verſchärfungsantrag der Sozialdemokraten vor; ferner
Anträge der Konſervativen, der Nationalliberalen und der

rittler, die eine Schon ung der Geſellſchaften mit be
ränkter Haftung auf verſchiedenen Wegen erreichen wollen.
Abg. H Soz.) erklärt, daß ſeine Freunde dem national

liberalen Antrage zuſtimmen und fragt, ob den Genoſſenſchaften
die notwendige Rückſichtnahme gewährt wird. Weiter begründet
er den ſozialdemokratiſchen Antrag. Die Staffelungsſätze für
Mtiengeſellſchaften ſeien unten viel zu niedrig. Nach dem Vor
bereitungsgeſetz rechnete man durchweg mit einer Steuer von
50 Prozent des Mehrgewinns, die Vorlage will aber mit
10 Prozent beginnen. Wir ſollten mindeſtens mit 20 Prozent
beginnen. Staatsſekretär Helfferich verteidigt die Vor
lage mit dem Hinweis darauf. daß der Mehrgewinn in den
Händen der einzelnen Gefellſchafter noch einmal zu beſteuern
ſei. Bernſtein (Soz. Arb.) erklärt ſich für den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag. Stolten (Soz.) hebt hervor, daß der
Gedanke der Doppelbeſteuerung ſchon dem Sperrgeſetze zu
grunde lag, das trotzdem eine Rücklage von 50 Prozent ganz
allgemein verlangte. Mit der Zuſtimmung zur Regierungs
vorlage ſchenkte man der großen Mehrzahl der Geſellſchaften
einen ſehr großen Teil der Rücklage. Dazu liegt kein Grund
ror.

Bei der Abſtimmung wird nach Ablehnungdes ſozial-
demokratiſchen Antrags der Tarif in der folgenden, die
inländiſchen und ausländiſchen Geſellſchaften gemeinſam um-
faſſenden Form angenommen.

Die Abgabe beträgt bei einem Mehrgewinn

bis zu 20 000 Mk. 10 vom Hundertvon mehr als 20000 bis zu 40 000 Mk. 12 vom Hundert
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Keil begründet hierauf den ſozialdemokratiſchen Antrag
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Beſteuerung des Vermögenszuwachſes aus Erbſchaften.
Dem Ausbau der Erbſchaftsbeſteuerung werde ausgewichen in
Rückſicht auf die prinzipiellen Gegner der Beſteuerung des
Kindeserbes. Auf die prinzipiellen Gegner der Verbrauchs-
beſteuerung glaube man keine Rückſicht nehmen zu müſſen. Der
Redner erläutert den Antrag im einzelnen und hebt namentlich
die Schonung der kleinen Erbſchaften und die Freilaſſung des
Kindes und Gattenerbes von im Kriege gefallenen Männern
hervor. Die Erbſchaften von Kriegsgefallenen dagegen, die
unerwartet an entfernte Verwandte fallen, könnten eine ſcharfe
Steuer ertragen. Die Erbſchaftsſteuer könne in Deutſchland
leicht das Zehnfache des bisherigen Ertrages liefern. Da es
ſich um eine Dauerſteuer handle, könnte ſie an die Stelle der
Verkehrsſteuern und der Tabakſteuer treten. Wenn man das
Vertrauen der Bevölkerung zur Steuergeſetzgebung nicht unter
graben wolle, ſo dürfe man bei der Deckung des Militärbedarfs
des Reichs nicht mit den ungerechteſten Verkehrsſteuern be-
ginnen, ſondern müſſe zunächſt einmal die gerecht wirkende
Quelle der Beſitzſte uern weiter erſchließen.

Staatsſekretär Helfferich: Die Regierung hat bei ihren
Vorlagen keine Rückſicht genommen auf einzelne Parteien, ſon
dern nach ſachlichen Geſichtspunkten entſchieden. Der gegen-
wärtige Moment ſei geeignet zum Ausbanu der Erbſchaftsſteuer.
Die Rückſicht auf die im Kriege vor ſich gehenden Vermögens-
verſchiebungen und auf die Aufrechterhaltung der Betriebe hält
die T nbeten Regierungen ab, der Erbſchaftsſteuer jetzt näher
zu treten.

Abg. Lieſching (Fr. Vp.): Wir ſtehen erſt am Anfang
der Steuergeſetzgebung. Die jetzige Zeit halten meine Freunde
auch nicht für geeignet zur Annahme des ſozialdemokratiſchen
Antrages. Keinath für die Nationalliberalen und Gröber
für das Zentrum erklären ſich gleichfalls gegen den Antrag und
behalten ſich für die Zukunft ihre Stellungnahme vor. Abg.
Bernſtein (Soz. Arb.) hat trotz grundſätzlicher Ueberein-
ſtimmung das Bedenken gegen den Antrag, daß man der Regie-
rung keine Steuern an bieten ſolle. Er behalte ſeiner Frak-
tion die Stellungnahme vor. Abg. David (Soz.): Das Be
denken Bernſteins häKte ihn auch hindern müſſen, für Ver-
ſchärfung der Kriegsgewinnſteuer zu ſtimmen. Wir bieten keine

W

Steuern durch beſſere erfetzen. Es gibt keinen gün
Augenblick für unſeren Antrag, als den jetzigen, da es

ſi jetzt um die Erfaſſung von vielen Tauſenden lachender
Kriegserben handelt. Später ſind die nicht mehr zu faſſen. Auch
zur Ber tigung des Grundvermögens bei der Bemeſſun
des Steuerſatzes iſt jetzt der r Zeitpunkt. Niemand wir
es rechtferti können, auf
Verkehr zu belaſten. Die Einzeiſtaaten werden endgültig aufdie Shſchaſteteret zugunſten des Reiches verzichten müſſen.

e n h Vernge wir von r ürgerli arteien und dem Bernſtein abgelehnDen fortſchrittlichen Aer ber

Erhebung eines neuen Wehrbeitrages
begründet Lieſching. Auch die großen Vermögen, die keine
Kriegsgewinne gemacht haben, ſollen noch einmal Laſten
des Reiches herangezogen werden. Die Verzichtleiſtung auf
den Wehrbeitrag mitten im Kriege würde niemand verſtehen.

Abg. Hoch (Soz.): Unſer Antrag kommt auf dasſelbe
hinaus; der Unterſchied iſt nurrder, daß die Fortſchrittler der
Veranlagung die Beſitzſteiter zugrunde legen wollen. Die Ver
brauchs- und Verkehrsſteuern ſind eine Ungerechtigkeit und eine
politiſche Unklugheit. Bei der heutigen Notlage darf keinerlei
Rückſicht auf Sonderintereſſen genommen werden.

Schatzſekretär Helfferich: Eine weitere Heranziehung
von direkten Steuern für die Bedürfniſſe des Reiches iſt aus-
geſchloſſen. Es iſt nicht richtig, daß die neuen Steuern eine
fühlbare Belaſtung der Maſſen bedeuten. Man darf ſagen,
daß die neuen Steuern vom Volke günſtig aufgenommen wur
den. Die Kriegsgewinnſtener bedeutet eine große Belaſtung.
Bei der Schaffung des Wehrbeitrags iſt das Verſprechen ge-
geben worden. daß dieſe Abgabe eine einmalige ſein ſoll.
Von den 973 Millionen ſind kis jetzt eingegangen 868 Millionen,
195 Millionen ſind noch im Rückſtand. Jn Zeiten des Krieges
iſt es bedenklich, die Subſtanz des Vermögens zu ſehr anzu-
greifen. Man darf nicht aus dem Auge leſſen, daß Einzel-
ſtaaten und Gemeinden ſtark in den Beſitz eingreifen müſſen.
Aus allen dieſen Gründen kann die Regierung ſich mit der
en Erhebung des Wehrbeitrags nicht einverſtanden er-

ären.
Abg. Schiffer (natl.) will ſich nicht ablehnend verhalten,

kann aber für ſeine Fraktion noch keine bindende Zuſage geben.
Abg. Gröber (Zentr.) iſt gegen die Erhebung eines neuen

Wehrbeitrags in dieſem Moment, der nur in außergewöhnlichen
Verhältniſſen ſich rechtfertigt. An dieſe Frage könne man
herantreken, wenn nach dem Kriege Miſliarden neuer Ein-
nahmen geſchaffen werden müſſen. Die Kriegsgewinnſteuer iſt
eine ausreichende Kompenſation für die anderen Arten der
Belaſtung.

Abg. Dr. Da vid (Soz.) Der Wehrbeitrag iſt eine Steuer,
die in weiten Kreiſen beliebt iſt. Man hat ſich an dieſe Steuer
gewöhnt und ſoll die davon betroffenen Steuerzahler nicht aus
der Uebung kommen laſſen. Die Kriegsgewinnſteuer trifft nur
das geſtiegene Einkommen und den Vermögens zu wach s,
der Wehrbeitrag ſoll das Vermögen treffen. Der neue
Warenumſatzſtempel bedeutet eine ſtarke Belaſtung der Maſſen,
um ſo weniger wird man es draußen verſtehen, wenn man den
Beſitz nicht ſtärker belaſtet. Graf Weſtarp (konſ.) ſpricht
ſich mit aller Entſchiedenheit gegen den Wehrbeitrag aus, der
ganz offenbar zu einer dauernden Abgabe gemacht werden ſolle.Im weiteren Verlaufe der Debatte hob Abg. Bernſtein
(Soz. Arb.) noch hervor, daß gerade durch den Wehrbeitrag
3w Vermögen erfaßt werden können, die ſonſt frei ausgehen
würden.

Bei der Abſtimmung wird beſchloſſen, die weitere Erhebung
des Wehrbeitrages in das Geſetz hineinzuſchreiben. Der Be-
ſchluß wurde mit 16 Stimmen gegen 12 Stimmen gefaßt. Da-
für ſtimmten Sozialdemokraten, Fortſchrittler, National-
liberale und Deutſche Fraktion. Die Ueberſchrift des Geſetzes
wird auf Antrag der Sozialdemokraten umgeändert in Kriſe g s

ſt e uergeſetz. e r re nDamit iſt die erſte Beratung des Geſetzes erledigt. Die
Kommiſſion wird ihre Arbeiten nach Oſtern fortſetzen.

Die Umſatzſteuer kommt!

Der Quittungsſtempel abgelehnt.
Die Steuerkommiſſion. des Reichstages trat am Donnerstag

in die Beratung des Zentrums- Antrags Müller-
n auf Einführung einer Umſatzſtener ein. Ueber Zah-
ungen für verkaufte oder gelieferte Waren iſt eine Quittung

auszuſtellen, für die ein Stempelbetrag zu entrichten iſt. Der
Stempel berechnet ſich vom Werte des Gegenſtandes, und zwar
in Abſtufungen von 10 Pfennig für je 100 Mark oder einen
Bruchteil dieſes Betrags, bei Quittungen über 1000 Mark in
Abſtufungen von 1 Mark für je 1000 Mark oder einen Bruch
teil dieſes Betrages. Die Quittung muß enthalten: Namen
und Wohnort des Veräußerers und des Erwerbers, den Gegen-
ſtand des Verkaufs und den Geſamtwert der Zahlung. Die
Verpflichtung zur Entrichtung der Abgabe liegt dem Veräußerer
ob. Gewerbetreibende haben die in ihrem Gewerbebetriebe
empfangenen abgabepflichtigen Quittungen fünf Jahre lang,
andere Perſonen zwei Jahre lang, vom Schluſſe des Jahres ab,
in welchem die Abgabe zu entrichten iſt, aufzubewahren. Bei
Perſonen, welche ſich mit der Lieferung von Waren gewerbs-
mäßig befaſſen und deren Jahresumſatz den Betrag von 3000
Mark überſchreitet, hat die Entrichtung der Abgabe in der Weiſe
zu erfolgen, daß ſie den Geſamtumſatz in ihrem Betriebe (Ver
käufe, Lieferungen) am Schluſſe eines jeden Kalenderviertel-
jahres auf vom Bundesrat vorgeſchriebenen Vordrucken inner-
halb dreißig Tagen zur Verſteuerung anzumelden haben. Per-
ſonen, deren Jahresumſatz 50 000 Mark nicht überſteigt, kann
die Anmeldung von Verſteuerung für ein volles Kalender-
vierteljahr geſtattet werden. Steuerpflichtige, bei denen die
Feſtſetzung des Steuerbetrages auf Grund ihrer Buchführung
erfolgt iſt. haben die Bücher drei Jahre lang, vom Schluſſe des
Jahres ab, für welches die Abgabe zu entrichten iſt, aufzube-
wahren und der Steuerbehörde jederzeit auf Verlangen Ein
ſicht zu gewähren.

Unterſtaatsſekretär Jahn faßt die ganze Arbeit nur als ein
Proviſorium auf, um zunächſt einmal den Jntereſſenten Ge-
legenheit zu bieten, zu den Beſchlüſſen Stellung zu nehmen.
Abg. Dr. Wiemer (Fortſchr.) hält an der Ablehnung der
Steuer auch in der neiten Form feſt. Abg. Cohen-Reuß.
(Soz.) erklärt, daß auch ſeine Freunde ſich ihre Stellungnahme
vorbehalten. Wenn Hinterziehungen vermieden werden ſollen,
dann muß man die allgemeine Pflicht der Führung von Büchern
einführen. Bei den Schwierigkeiten, die ſich dem aber ent-
gegenſtellen, könnte man wenigſtens vorſchreiben, daß über den
Geſchäftsverkehr Aufzeichnungen zu machen ſind, die der Ab-
ſchätzung zugrunde gelegt werden ſollen. Abg. Oertel
(konſ.) erklärt die Zuſtimmung ſeiner Partei. Abg. Wurm
(Soz Arbeitsgem.) erklärt den Entwurf für unannehm-
bar. Eine derartige ſteuerliche Ungerechtigkeit könne man nicht
mitmachen. Beſonders hart würden die kleinen Geſchäftsleute
getroffen. Dadurch, daß die Steuer abgewälzt wird, trifft ſie
ſelbſt den kleinſten Verkauf.

Die Sozialdemokraten beantragen, dieſen Umſatzſtempel
zwei Jahre nach Beendigung des Kriegeswieder aufzuheben, wenn der Reichstag das verlangt.

Damit war die Diskuſſion erſchöpft. Artikel 1 der Regie-
rungsvorlage (Aufhebung des Scheckſtempels) wird angenom-
men. Dann der Antrag Müller-Fulda mit unweſentlichen
Aenderungen im ganzen mit 16 gegen 12 Stimmen. Damit
war dieſer Teil der Regierungsvorlage, der Quittungsſtempel,
gefallen. Der von den Sozialdemokraten geſtellte Befriſtungs
antrag wurde mit 13 gegen 138 Stimmen angenommen. J

Der Frage neuen Steuer wird auf 300 bis 400 Millionen

ieſe Steuer zu verzichten und den

giſch entgegengetreten werden können.
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Die Kommiſſion vertagte ſich hierauf bis zum 2. Mai.

Politiſche Ueberſicht.
Keine Durchkreuzung der „Sommerzeit“.

Der Staatsſekretär des Jnnern als Vertreter des Reichs
kanzlers hat durch beſonderes Rundſchreiben die Behörden an
gewieſen. alle Maßnahmen zur Durchführung der Sommerzeit
mit allem Nachdruck in die Hand zu nehmen und alle Verſuche,die Wirkung dieſer Neuordnung durch ſchlegrng der Geſchäfts

enheunden zu durchkreuzen, mit aller Entſchie it zu bekämp-
en. Es ſoll nicht geſgttet werden, daß die bisher üblichen Ge
ſchäftszeiten vom 1. Mai ab geändert werden.

er i gewiſſer Geſchäftsinhaber, zu ihrem Vorteil die
Arbeitszeit ihrer Angeſtellten zu verlängern, dürfte damit ener

Die Schweiz lehnt die Sommerzeit ab. Die Fahrplankon-
ferenz in Schaffhauſen beſchloß, die Sommerzeit in der Schweiz
einſtweilen nicht einzuführen, ſolange nicht außer Deutſchland
We gFraiikreich die Einführung der Sommerzeit be

oſſen iſt.
Eine ſonderbare Zuwendung.

n dem Etat des preußiſchen Finanzminiſteriums für 1916
befindet ſich folgender Vermerk:

„Der im Jahre 1919 verſtorbene Verwaltungsgerichtsdirek
tor a. D. Geh. Regierungsrat Elsner von Gronow zu Köslin
hat teſtamentariſch dem preußiſchen Staat 10 000 Mk. mit der
Beſtimmung vermacht, daß dieſes Kapital zinsbar anzulegen
und geſondert zu verwalten iſt, die Zinſen aber ſolange zum
Kapital zu ſchlagen ſind, bis dieſes den Betrag der
Staatsſchulden erreicht. Von dieſem Zeitpunkte an
dürfen die jährlichen Zinſen bis zur Hälfte verbraucht werden,
während der Reſt weiter zum Kavital zu ſchlagen iſt. Die An-
nahme der Erbſchaft iſt genehmigt worden. Das Legat wird
bei der Generalſtaatskaſſe verwaltet; es beträgt jetzt abzüglich
der auf 1000 Mk. bereckhneten Erbſchaftsſteuer 9400 Mk.“

Man muß es den Mathematiker überlaſſen, feſtzuſtellen, in
welchem Jahrtauſend dieſes Legat die Höhe der preußi-
ſchen Staatsſchulden erreicht hat, die vermutlich ebenſo tauſend-
mal raſcher wachſen werden, als dieſe dem preußiſchen Staat
gemachte Zuwendung.

Verworfene Reviſion. Das Düſſeldorfer Oberlandesgericht
verwarf die Reviſion des Genoſſen Fiſcher, der wegen Ver-
breitung der Agitationsſchrift Morgenrot zu einer Woche Ge-
fängnis verurteilt wurde. Das Oberlandesgericht erblickte in
dem Morgenrot, das ſeit 20 Jahren erſcheint, nicht eine perio-
diſche Druckſchrift, ſondern ein Flugblatt.

Aus der Partei.
Ein Beiſpiel, wie der Kampf unter Sozialdemokraten

nicht geführt werden ſoll.
Genoſſe Haaſe ſchreibt dem Vorwärks:
Die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft hat am. Mon-

tag, den 10. April, im Reichstage den Antrag geſtellt, den Etat
des Reichstags am nächſten Tage auf die Tagesordnung zu
ſetzen, um bei der erſten Gelegenheit dafür zu ſorgen, daß füx
die Zukunft kein Abgeordneter mehr durch Gewalttätigkeit an
der Ausübung ſeiner parlamentariſchen Rechte gehindert und
die wahrheitsgetreue Berichterſtattung über parlamentariſche
Vorgänge nicht unterdrückt würde. Die Wichtigkeit der Sache
erforderte ein raſches Handeln, und die Sozialdemokratiſche
Arbeitsgemeinſchaft tat das, was bisher allgemein als Pflicht
der Sozialdemokratie angeſehen wurde. Genoſſe Scheidemann
wandte ſich dagegen, daß die Beratung ſchon am nächſten Tage
ſtattfinde. Das bedeutete, da die Vertagung des Reichstags
bevorſtand, die Hinausſchiebung der Angelegenheit auf längere
Zeit. Als Grund gab Scheidemann, nach dem Bericht der
Parteipreſſe, folgendes an:

„Eine Anzahl unſerer Fraktionskollegen. hat mich gefragt,
ob ſie dringender Geſchäfte wegen abreiſen könnten. Als ich
ihnen rn „Darüber kann ich euch nichts Beſtimmtes
ſagen,“ haben ſie mich mit ſehr zweifelnden Blicken angeſehen
und mir erklärt, daß auf eine ähnliche Frage, die ſie an den
Abgeordneten Haaſe gerichtet hätten, er ihnen geſagt habe
„Jhr könnt unter allen Umſtänden abreiſen. (Hört! hört!
Große Heiterkeit rechts. Morgen ſei unter keinen Um-
ſtänden Sitzung.“ Jch habe erwidert: „Wenn Haaſe das be
ſtimmt weiß, dann habe ich natürlich nichts dagegen.“ Aber
nun, nachdem die Kollegen abgereiſt ſind und ich ihnen ge
ſagt habe, morgen werde keine Sitzung ſein, kann ich un-
möglich dafür eintreten, daß morgen trotzdem Sitzung ſein
ſoll. Jch bin alſo dafür, daß die Fragen, die der Abgeordnete
Ledebour angeſchnitten hat, ſo ſchnell wie möglich beraten
werden, kann aber leider nicht dafür ſtimmen, daß das morgen
geſchehen ſoll.“ t

Ich ſtellte ſofort im Reichstage feſt, daß ich keinem Abge
ordneten geſagt habe, er könne abreiſen, und daß ich lediglich
einen oder zwei Kollegen auf Anfrage geantwortet hatte, die
bürgerlichen Parteien wollten noch heute Schluß machen.

Auf meine Frage an den Genoſſen Scheidemann, welchen
Kollegen ich geſagt hätte, daß ſie abreiſen könnten, nannte er
mir den Namen Edmund Fiſcher. Aus einer Anzahl Feroger
war ſo einer geworden, Edmund Fiſcher. Aber auch dieſer eine
konnte nicht als Zeuge für die Scheidemannſche Behauptung
dienen; denn ich hatte ihm nicht geſagt, was Scheidemann mir
in. den Mund legte. Dies ſtellte ich auch im Reichstage ſofortfeſt. Der Genoſſe Scheidemann erwiderte darauf: ch tnuß
dann den beiden Kollegen Haaſe und Edmund Fiſcher über
laſſen, ſich auseinanderzuſetzen, wer von beiden richtig Auskunft
gegeben hat.“

Er deutete damit an, daß meine und Fiſchers Angaben im
Widerſpruch ſtünden und daß einer die Unwahrheit geſagt
haben müſſe. Fiſcher und ich ſtimmen aber völlig überein, weil
wir beide uns ſelbſtverſtändlich ſtreng an die Wahrheit halten.
Edmund Fiſcher hat heute ſowohl mir als auch Scheidemann
eine Darſtellung der Vorgänge gegeben, die das Auftreten
Scheidemanns in vollem Lichte erſcheinen läßt. Einleitend
ſchreibt er:

„Jch war nicht wenig erſtaunt, als ich heute früh den. Be
richt über die Schlußſzene im Reichstag las! Und ich kon
ſtatiere hiermit, daß Scheidemann Jhnen (Haaſe) bitteres
Unrecht zugefügt hat.“

Dann gab er folgenden Bericht über den Hergang:
„Während wir, Erdmann, Haaſe und ich, uns im Hinter-

grund des Sitzungsſaales unterhielten, fragte im Vorbei-
gehen ein anderer Kollege ich weiß nicht mehr, wer es
war ob heute Schluß gemacht werde. Jch bemerkte, der
Präſident habe zu Gradnauer geſagt, es werde heute unter
allen Umſtänden vertagt werden. Daraufhin ſagte auch
Haaſe: „Ja, ja, es wird heute unter allen Umſtänden vertagt
werden.“ Und er machte eine Handbewegung, die etwa be-
ſagte: „Die machen Schluß!“ Jch fragte dann Haaſe:
e wolltet doch eine Jnterpellation einbringen?“ Haaſe:
„Ja, aber wir ſind wieder davon abgekommen, wir begnügen

uns mit dem Antrage.“ Dann ſetzten wir die unterbrochene
Unterhaltung über eine ganz andere Sache fort. Vonr
Nachhauſereiſen war mit keinem Wort geſprochen
worden! Jch ware ſowieſo gefahren, auch wenn Dienstag
und ſelbſt noch Mittwoch Plenarſitzungen ſtattgefunden
hätten, um in dieſem Falle Dienstag früh wieder nach Berlin
zurückzukehren. Haaſe habe ich davon aber keinerlei Mit-
teilung gemacht, er wußte nicht, daß ich nach Hauſe fahr
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idemann nach „Fiſcher, wollen Sie nach Hauſe fahren
„Jal“ Scheidemann „Morgen iſt aber Sitzungl“ Jch

erſtaunt) „Der Präſident hat heute mittag zu Gradnauer
geſagt, es werde unter allen Umſtänden vertagt
werden.“ Scheidemann: „Ja, aber die Arbeitsgemeinſchaft
ſoll beabſichtigen, zu beantragen, daß morgen getagt werde,
um über die Vorgänge vom Sonnabend zu beraten. Jch habe
auch ſchon zu einer Anzahl Kollegen geſagt, ſie könnten nach
Hauſe reiſen, und nun ſoll es anders kommen.“ ch zuckte
mit den Achſeln, da mir nicht bekannt war, was die Arbeits-
dern beantragen wollte. Scheidemann: „Was ſagt
enn Haaſe?“ Jch: „Haaſe meinte auch, es werde heute

unter allen Umſtänden vertagt werden.“ Scheidemann:
„So?“

So der Vorgang, wie er fich in faſt jeder Schlußſitzung ab-
ſpielt, wo ein Kollege den andern fragt: Na, wird heute
Schluß gemacht werden?

Ausdrücklich will ich aber nochmals betonen, daß Haaſe
nicht gefragt wurde, ob man reiſen könne, ich hatte dazu keine
Veranlaſſung, Haaſe hat deshalb auch keinen Rat erteilt.
Aus der Antwort, die der Präſident Gradnauer gegeben,
habe ich geſchloſſen, daß die bürgerlichen Parteien mit dem
Präſidenten darüber einig ſeien, unter allen Umſtänden,
gleichgültig, was von anderer Seite ver-langt würde, zu vertagen. So und nicht anders habe
ch auch die Bemerkung Haaſes bewertet.“

Dieſes die Deorſtellung Edmund Fiſchers, und damit ver-
leiche man die Aeußerungen und das Auftreten Scheidemanns,
er, wie jetzt feſtſteht. bereits unterrichtet war, daß die Sozial-

demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft die Beſprechung der Vor
gänge vom Sonnabend für den nächſten Tag beantragen wollte.

Was er bezweckte, liegt klar auf der Hand: er wollte den An
trag, den er als Führer der Partei einzuleiten und mindeſtens
u fördern allen Grund hatte, diskreditieren und mich perſön-ſich nicht nur vor den Genoſſen, ſondern auch vor den Gegnern

rerunglimpfen. Die Konſervativen antworteten denn auch ſo-
fort mit einem verſtändnisvollen Heiterkeitsagusbruch. Mehrere
Blätter haben ſchon wieder unter Berufung auf Scheidemann
meinen perſönlichen und volitiſchen Charakter angegriffen.
Das könnte mich kalt laſſen, wie es mich in unzähligen anderen
Fällen nicht berührt hat, ſeitdem die Methode der perſönlichen
Angriffe auf unwahrer Grundlage, die wir früher neidlos
anderen überließen, auch bei uns üppig ins Kraut geſchoſſen
iſt. Aber die Parteigenoſſen haben ein Recht darauf, über den
Vorfall in der Reichstagsſitzung vom Montag aufgeklärt zu
werden. Zugleich wird damit ein Muſterbeiſpiel dafür ge-
liefert, was hinter der Behauptung: Kameradſchaftlichkeit, Ehr-
lichkeit, Treue auf der einen Seite, Unkameradſchaftlichkeit,
Heimtücke, Treubruch auf der anderen Seite in Wahrheit ſteckt.

Zur Abſtimmung in der A-Boot-Frage.
Ueber die verſchiedenartige Auffaſſung und Abſtimmung in

der U-Boot-Frage, auch in Kreiſen der ſozialdemokratiſchen
Fraktionsmehrheit, berichtet die Leipziger Volkszei-
tung folgendes:

„So wie bei der Rede des Genoſſen Haaſe Angehörige der
alten Fraktion ſich nicht abhalten ließen, ihrer Uebereinſtim-
mung mit dem Redner der neuen Fraktion offen Ausdruck zu
geben, ſo geſchah das teils auch bei der Abſtimmung über die
U-Boot-Reſolutionen. Die Minderheit der alten Fraktion ent
fernte ſich faſt vollzählig vorher aus dem Saale Verſchiedene
Genoſſen aber, wie Ryſſel-Leipzig, Edmund Fiſcher, Reißhaus
u a. blieben mit den Genoſſen der Sozialdemokratiſchen Ar-
beitsgemeinſchaft bei der Abſtimmung über die Kompromiß-
UBoot- Reſolution im Saale auf ihren Plätzen ſitzen und
ſtimmten ſo gegen die Reſolution Bernſtein und Genoſſen gegen
den rückfichtsloſen U-Boot-Krieg. Die alte Fraktion kann alſo
wieder ein Ketzergericht über neue „Diſziplinbrecher“ abhalten,
wenn ſie Luſt dazu verſpürt. An der letzteren dürfte es in
dieſem Falle allerdings wohl fehlen. Angehörige der Mehrheit
erzählen nämlich, daß ſie ſelber eigentlich nicht einverſtanden
ſeien mit der Zuſtimmung zu der Konpromiß-U-Boot-Reſolu-
tion und nur, um die Genoſſen Ebert und Scheidemann, die ſie
mit zuſammengebraut haben, zu decken, ſchließlich dafür ge-
ſtimmt haben; aber einzelne der Rechten, wie der Genoſſe
Landsberg, haben ſelbſt das nicht getan, ſondern haben ſich vor
der Abſtimmung ebenfalls abſichtlich aus dem Saale entfernt.
Die Kriſe in der alten Fraktion iſt durchaus noch nicht beendet.“

Das eigene Programm der Parteioppoſition.
Jn ſeiner Darſtellung der Duisburger Vorgänge hatte der

Parteivorſtand erklärt, daß, wie der Braunſchweiger Volksfreund
ſchrieb, eine Gruppe der Parteioppoſition ſich auf einer aus allen
Teilen des Reichs beſchickten Konferenz ein eigenes Programm
gegeben hätte und ſich bei ihrer politiſchen Betätigung durch nichts
als durch dieſes Programm gebunden erachte. Darauf entgegnet
jetzt der Braunſchweiger Volksfreund:

„Der Parteivorſtand will glauben machen, die Oppoſition habe
ein Programm, das im Gegenſatz ſtehe zum Erfurter Programm.
Er kann das nur vermittels einer Sophiſtik, vor der die Prot-
agoraſſe des antiken Athen vor Neid erblaſſen müſſen. Deshalb
ſtellen wir feſt in der Sicherheit, von keinem einzigen Mit
gliede der geſamten Oppoſition darin widerſprochen zu werden

daß das Erfurter Parteiprogramm als die theoretiſche und prak-
tiſche Grundlage von der geſamten Oppoſition anerkannt wird.
Aber das „Programm“ der „Jnternationale“ Es ſind Leitſätze,
die nicht nur nicht im Widerſpruch zum Erfurter Programm
ſtehen, ſondern die ſeine Anwendung auf die taktiſchen Probleme
der gegenwärtigen Situation bilden. Sie ſind Aktionsprogramme
für eine beſtimmte Situation und für beſtimmte taktiſche Pro
bleme, aber ſie ſind kein Parteiprogramm. Das iſt für jeden
klar, der ſich die Mühe genommen hat, ſie zu leſen. Mit genau
demſelben Recht könnte der Parteivorſfand etwa die Wurmſchen
Leitſätze zur Steuerfrage von 1913 für ein „neues Programm“,
im Sinne eines neuen Parteiprogramms, erklären. Damit iſt
dieſer ſophiſtiſche Trick, der auf dem kleinen Wörtchen „Programm“
eine Rieſenpyramide des Unſinns balanciert, erledigt. Die
Bindung an dieſe taktſſchen Leitſätze bedeutet die Bindung an das
Erfurter Programm, die nationalen und internationalen Partei-
tagsbeſchlüſſe. Die Ablehnung anderer Bindungen bedeutet, daß
Beſchlüſſe, die dem Parteiprogramm und den Beſchlüſſen der
nationalen und internationalen Kongreſſe widerſprechen, nicht als
verpflichtend angeſehen werden. Das iſt in einer Nußſchale der
Sinn der Sache.“

Stellungnahme der Parteiorganiſationen.
Eine erweiterte Vorſtandsſitzung des fünften Berliner

Reichstagswahlkreifes (Abg. Rob. Schmidt) erklärte
ſich im Gegenſatz zur Stellungnahme ihres Abgeordneten für
die Politik der Minderheit der Reichstagsfraktion. Außerdem
beſchloß ſie einen Proteſt gegen das Vorgehen des Parteivor-
ſtandes gegen den Vorwärts.

Ein Aufruf der italieniſchen Partei.
Die Londoner Juſtice veröffentlicht in gedrängter Form den

Jnhalt eines Manifeſtes, das das Erxekutivkomitee der italieni-
ſchen ſozialiſtiſchen Partei vor kurzem herausgegeben hat.

Das Erekntivkomitee bekräftigt ſeinen Beſchluß, alle ſeine
Kräfte der Reorganiſation der ſozialiſtiſchen Jnternationale
im Geiſte der auf der JZimmerwalder Konferenz angenommenen
Reſolution zu widmen und beſtätigt das Mandat, das den Ver-
tretern der Partei in der Berner Erekutivkommiſſion erteilt
wurde, Hand in Hand mit dem Proletariat der anderen Länder
eine verſtärtte Agitation für die ſchleunige Einſtellung des
Krieges zu führen.

Das Exekutirkomitee drückt den Wunſch gus, daß die Arbeiten
der künftigen Konferenz die allgemeine europäiſche Bewegung
zugunſten des Friedens verſtärken und ihr einen feſten Boden
für die breite Entwicklung der porlamentariſchen, politiſchen
und wirtſchaftlichen Tätigkeit liefern möge

Das Exekutivkomitee ſchlägt der Berner Kommiſſion vor, für
den 1. Mai d. J. eine gleich zeitige internationale
Kundgebung für den Frieden zu veranſtalten.

Hinſichtlich der inneren Lage Jtaliens konſtatiert
das Manifeſt. daß der Krieg die religiöſe und politiſche Regf-
tion verſtärkt, alle Formen Her ſozialen Tätigkeit geſchwächt

und eine wirtſchaftliche Kriſe und eine unerbörte Lebensmittel-
teuerung hervorgerufen hat. Die ſozialiſtiſche Partei Jtaliens
bekämpft dieſe unvermeidlichen Begleiterſcheinungen des
Krieges, wie ſie ſeinerzeit den Krieg ſelbſt bekämpft hat.

„Salandra und Giolitti fährt das Manifeſt fort die
Demokraten und die Konſervativen, die Liberalen und die
Radikalen, die Freimaurer und die Klerikalen, die Republi-
kaner und die Reformiſten alle ſind ſie verantwortlich für
die Tragödie, die unſer Land mit Blut bedeckt hat.“

Das Exekutivkomitee ruft zum Schluß zur Fortſetzung des
unverſöhnlichen Kampfes gegen alle auf, die für den Krieg ver-
antwortlich ſind, warnt zugleich die Genoſſen vo 'olchen Hand
lungen, die, wenn auch indirekt, als Ausſöhnung mit der ge-
ſchaffenen Lage ausgelegt werden könnten und gibt ſeine ent
ſchiedene Abſicht kund, alle Möglichkeiten auszunutzen, um durch
unmittelbare Einmiſchung der Arbeiterklaſſe der jetzigen
ſchmachvollen Lage ein Ende zu machen

Die Zuckernot.
Ueber dieſe recht brennend gewordene Frage ſchreibt der amt-

liche Nachrichtendienſt:
„Schritt für Schritt ergreift die zentrale Regulierung des

Verſorgungsganges alle wichtigen Nahrungsmittel Voraus-
ſetzung des freien Verkehrs iſt eine gewiſſe Fülle des Angebots,
die Lagerhaltung und raſche und regelmäßige Lagerauffüllung
geſtattet, und die ſo groß iſt. daß auch ſtarke, plötzliche Ver
ſchiebungen und Schwankungen der Nachfrage den Markt nicht
ernſtlich ſtören. Fehlt dieſe Vorausſetzung, reicht die verfüg-
bare Ware bloß knapp für den normalen, oder gar nur für ein
geſchränkten Bedarf aus, dann geht mit der Verkehrsfreiheit
die Verſorgungsunregelmäßigkeit und Verſorgungsſtockung
Hand in Hand. Auch unſere Zuckervorräte ſind wenngleich
bei ſtraffer Komſumregelung durchaus genügend keineswegs
mehr ſo überreich, wie etwa am Anfang des Krieges. Man
weiß, daß im vorigen Jahre der Zuckerrübenbau ſtark zurück-
gegangen war und daß ſich dementſprechend auch die Zucker-
produktion der letzten Kampagne nicht unerheblich vermindert
hat, während auf der anderen Seite der Verbrauch ſeit dem

erſten Kriegswinter dauernd und ſtetig zunahm. Neuerdingt
iſt der Konſumzuwachs auch künſtlich durch hemmungs- un
rückſichtsloſes Einhamſtern geſteigert worden. Da die Rüben
anbaufläche ſich ausdehnt, dürfen wir für die kommende Kam
pagne mit einem vergrößerten Erzeugungsquantum rechnen
bis dahin aber müſſen wir mit den vorhandenen, ſchon ein
wenig u eſchmolzenen Vorräten unſer Auslangenfinden. ir e insbeſondere darfür ſorgen, daß zur Ver-
wertung und Konſervierung der Obſternte genug Zucker bereit
ſteht, denn die Obſternte iſt, ſoweit ſie nicht friſch verbraucht
wird, Winterreſerve, von der auch nicht der kleinſte Teil zu
grunde gehen darf. Der verfügbare Zucker reicht, wie geſagt,
vollkommen für den wirklich notwendigen, vernünftig be
grenzten Bedarf; er könnte allzu früh erſchöpft ſein, wenn man
nicht regelnd in die Verſorgung eingriffe.“

Wie bereits berichtet, iſt der zugelaſſene Verbrauch von
Zucker auf den Kopf der Bevölkerung mit zwei Pfund
monatlich berechnet worden.

Allerlei.
Der Frauenmord in Berlin

hat jetzt eine überraſchende Aufklärung gefunden. Wie Die
polizeilichen Ermittlungen nunmehr ergeben haben, iſt die
Mörderin der Martha Franzke die Friſeuſe Jo
hanna Ullmann, die geſtand, die Franzke ermordet und
beraubt zu haben, um ibrem Bräutigam Mittel zuzuführen
Sie hat mit Hilfe der Arbeiterin Sonnenberg den Korb h
ſchafft und die Leiche dann hineingepreßt. Die Helene Dahl
iſt an der Mordtat nicht beteiligt. Wie die Polizei feſtg
ſtellt hat, handelte es ſich um einen von langer Hand geplanten
Rauhmord. Das Opfer wurde in die Wohnung der Friſeuſe
gelockt, wo ihm die Sonnenberg einen Strick um den Hals warf
worauf die Ullmann mit einem Raſiermeſſer den Mord au
führte. Die letzten Worte der Franzke waren: „Geld be
kommt Jhr doch nicht!“ Die Täterinnen waren auch
ſehr enttäuſcht, nur 40 Mark bei ihrem Opfer zu finden. Sie
begaben ſich darauf in der Nacht noch nach der Wohnung der
Franzke und plünderten ſie aus.

Das Urteil im Schneidemühler Schwurgerichtsprozeſt
Das Schwurgericht zu Schneidemühl verurteilte am Don

nerstag nach viertägiger Verhandlung den ebemaligen Lehrer
Willi Weſt phal wegen Mordes, Mordverſuchs, ſchwerer Ur-
kundenfälſchung, Anſtiftung zu ſchwerer Urkundenfälſchung,
Meineids und Betrugs zum Tode; außerdem zum Verluſt
der bürgerlichen Ehrenrechte, fünfzehn Jahren Zuchthaus,
weiter zu 10 Jahren Ehrverluſt und 6000 Mk. Geldſtrafe. Mil
dernde Umſtände hatten die Geſchworenen dem Angeklagten
verſagt. Der Mitangeklagte Tiſchler Weſtphal wurde wegen
ſchwerer Urkundenfälſchung unter Zubilligung mildernder Um
ſtände zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Zwei Monate
wurden auf die Unterſuchungshaft angerechnet. Weſtphal
wurde aus der Haft entlaſſen.

Eine zeitgemäße Hamſtergeſchichte.
Aus Lüneburg wird den L. N. N. die folgende gut er-

fundene und die Hamſtergier gewiſſer Leute trefflich kennzeich
nende Geſchichte geſchrieben: Kommt da der Briefträger zu
einer ſehr wohlhabenden Dame. Sie fragt ihn, ob er Brief-
marken bei ſich habe. Als die Frage bejaht wurde, kauft ſie ihm
den ganzen Vorrat ab und bittet ihn, er möge doch am nächſten
Tage ihr noch für mehrere Mark mitbringen. Auf die erſtaunte
Frage, was ſie denn mit den vielen Marken anfangen wolle, da
ihr Briefwechſel doch nicht ſo groß ſei, erwidert ſie, in den
Zeitungen habe geſtanden, daß die Briefmarken demnächſt
teurer werden würden, und da wolle ſie ſich vorher noch einen
ordentlichen Poſten einkaufen. Was mag die Frau wohl ſchon
alles gehamſtert haben!

190 Prozent Schnapsdividende. Jn Budapeſt machte die
Schwindſche Likör- und Rumfabrik im letzten Geſchäfts
jahr einen Reingewim von 2289000 Kronen. Da das geſamte
Aktienkapital des Unternehmens nur 1200000 Kronen beträgt,
entſpricht der Gewinn einer Dividende von 190 Prozent.
Da müſſen ſelbſt Kriegslieferanten neidiſch werden.

„Ruckweiſe“ Einführung der neuen „Sommerzeit“. Wie man
ſich in einem kleinen Harzdörfchen in der Nähe Mansfelds
die Einführung der „Sommerzeit“ ausgedacht hat, darüber be-
richtet man folgendes angeblich wahre Geſchichtchen: Seit ein
paar Tagen geht die Turmuhr der Kirche eine halbe Stunde
vor. Als daraufhin der das Aufziehen der Uhr Beſorgende
befragt wird, meinte er treuherzig: Wir ſtellen von jetzt ab die
Uhr von Zeit zu Zeit ein paar Minuten vor, und wenn dann
der 1. Mai heranrückt, haben wir die von da ab geltende Som-
merzeit eingeführt ohne daß es weiter auffällt.

Ein Lehrer ohne Beine. Jn Lippehne (Nm.) übt der
Lehrer Kurt Schneider, der im Felde beide Beinever-
lo ren hat, wieder ſein Amt in alter Weiſe aus, worüber in
der Gemeinde große Freude herrſcht.
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Bis auf weiteres können wir die Wünsche unserer werten Kundschaft in bezug
auf Auswahl und Qualitäten noch genau so befriedigen wie in Friedenszeiten.

Allerdings empfehlen wir recht frühzeitigen Einkauf, da sich die Läger mit der Zeit doch
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lichten und mit einer regelrechten Ergänzung der Bestände, wie sonst, doch nicht zu rechnen ist.

Fast sämtliche Kleidungsstücke gehen aus unseren eigenen hiesigen Werkstätten hervor.

ols Dunker

Herren Anzüge
222733 394449556269

Kinder Anzüge
6.50 50 10. 50 12. 50 151719 23 27 30

elö

Grosse Ulrichstrasese 19.



El
Heute, Freitag, zum letzten Mal

„Die Prinzessin vom fil
Operette in s Akten von Viktor Holländer.

Ab Sonnabencdk, nur 6 TagerDie Schiffvrüchigen.
Ein Stäüek in 3 Akten von Brieux.

Auf Anreg un der Deutsohen
Medizinisehen Gesellgehaft.ur Anregur Kgl. Hoh. Prinz Ludw. Ferd. von Bayern.

e unter 16 Jahren
zu diesem Stück Keinen Zutritt!

Jeder Man v rede Frau, derer nie
e ünglng, neder Junge Hädchen Nation und Rasse von

ungehegerem Wert.ſ

h
V oIESPAa r

Burgstrasse 27.

Morgen, Sonnabend, 15. Aprit, von 8 Ubr
Gr. Künstier- KRonzert!

Ausgeführt von Mitgliedern d. eorsten Erzatz-Bataillons,
Infanterie- Regiments 36.

Zu zahlreichem Besuch ladet hökflichst ein

9 O O

217 Die Geschäftsleltung.Heer e3 Könige VarieteeE mr Nlansrtr.], Nähe d. Marrte;.

234 Vrgemätliches Bler- und Speitselokal.r Nur noch 2 Tage
das herrliche Programm.

Kapelle: GOhoerpollin Gr n Neue
III IIIIIIIIIIIIIIII Jägergasse l. Ecke Gr. Vir ehstr. Kapelle!
iſi grosse Künstier- KonzerteIIIIIII hemen,

Eintritt Wo entags frei
Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth.

Stadthad v
Am Karfreitag. 1. und 2. Osterfeiertag ist das Stadtbad

geschlossen
dafür von DPienstag den 18. bis einschliesslich den 22. or.,

O von früh 7 bis abends 9 Uhr geöffnet,

Bad Fürstental,
e Stärkste Solquelle Deutschlands.
Beste Heilerfolge aſlieteiergel Homdäie,

bei
nicht zu verwechseln mitGicht, Rheumatismus, Nerven- Extrabtbädern.

wies Sebietemietent c Kqjpſengffrehäcer,
nischen Katarrhen, Asthma,Diverso Unterleibeloiqen bei mit natürlicher Quellsole ad

e Kissinger Art. 76Frauen. Fernsprecher 26407 3

Handarbeit, aus primLederpantoffeln, Zutaten haceſerhg,
offeriert preiswert J. Sternlieht, Alter Markt 11. *35

ILIIIIIIIIIIIIIII-IIIIII IIIDer Lehrmeiſter
im

Garten u. Kleintierhof,
Obſt- und Gartenbau, Blumenpflege, Geflügel-,
Hunde-, Kaninchen, Schweine-, Ziegen-, Fiſchund Bienenzucht, Aquarien u. Terrarienkunde.

Diverſe Jahrgänge
mit vielen hundert Abbildungen und farbigen Kunſt-

beilagen.
Gebunden 3.00 M. (Ladenpreis 8.00 M.)

Jm Quartal 1.12 M., erſcheint wöchentlich.
Abonnenten werden jederzeit angenommen durch die

fene

s2 An di in denendiesem W
Schild SINGER'sind die Laden Nähmaschinen

erkennbar, verkauft werden.
Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Go, Nähmaschinen Act, 60.
Leipzigerstr. 23, Hülle (Saale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-

n 73, Querfurt, Markt 13 und deren
Agenten. W WMax Berndorff,

L Kinder-Mätzen, Waschhätehen, Kleidohen, Schürsen,

P Damen Wäsohe, Korsetts, Schürzen, Handschuhe.
Hauskleider werden gut gearbeitet.

W Herren-Kragen, Serrvitenre, Sehlipse, Nobertrge

Celcxtrtrasre 22, 2. Gexdäft. Hallmarkt,
empfiehlt gut und billig:

Turnhosen, Strümpfe und Söckchen.

Taschentücher, Unterzeug, Socken.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIu Pahaks-Pfeifen nes
Fr. Saatz, Markt (Rathaus).

ſ.
2igaretten, G. Schaible, Hödelfabrik,

166 Gr. Märkerſtraße 26.Tabake
in allen Preislagen

empfiehltOtto Ackermann

J. Ichreiter fach

Seife,
weiche, vorzüglich zur Wäſche
u. Haushalt, gutſchäumend,

S Pfd. Mk. 2.850.
Beesenerstr. 23
(Boke Wolfstrasse). L achh,. ver daten Be h “ä

e

Herren-Anzüee
Empfehle in den neuesten Scohblagern der Saison

man enorme Auswahl mann
aget 5 in eleg. fardig und solid 18p gemusterten en r 1-ug und 2-reihig

Ja Am 22Idee ediogenen Stoffen,

modernste Fassons.

Jatett I in modernen gräünen,
braunen und oliven Far-U ben, das Eleganteste

Marenqo- Jackett u. Westfe
230 mit eleganter gestreifter Hose

riesige Auswahl enorm billig.

Kudben und Buden Amöge

in allen Stoffen und Fassons billigst.

bllstav Reinsoh,
Marktplatz, im Roten Turm.

1 Rubebett, Klubſeſſel, alötudt-heuter Hullec ikDirektion: Leopold Saehse. Trumegus, c m

Fernruf 1181. ars teg- und Kuliſſentiſche,Sonnabend den 15. Avril 1916 Silent chränke, Pianino, Flut:
nachmittags 3 Uhr: Friedrich Pelleke,
Schüler Vorſtellung Geiſtſtraße 25

Die Rabensteinerin. ßeg e0schirme
Schau tet n é vW o. Wlhendrus nene in haltbaren
233 Le ubr. uaſitäten preisw. 218

Abends 8 Uhr: pigetLetztes Sinfonie- Konzert Ernst Karrus Jun., e.

des StadttheaterOrcheſters. hDie KunstSoliſtin:
Wera Sohapire (Klavier).

sich bei diesen teuren Zeiten
elegant u. billig zu kleiden,

l 46,Steinweg 1 Merseburgerstragse 161,vigerstrasso 4 Twingerstragse 29,Leipzigerstrasse G9. Grosse WViriehatragse 40,
Merseburgerstrasse 22, Mansfſelderatrasse 64,
Schmeerstrasse 17-18,

östereler, Osterhasen,

trotz der groen Knappheit in Sohoxkolade und Zuekoer,

e komplette Oster- Ausstfellung m an m er

Ludw. Wuchererstrasse 70,

wird Ihnen nur geboten, wenn
Sie von feinst. Herrsochaf-
ten stammende

wenig gofragene
Ilass- Garderobe

bei mir kaufen.

Reinwollene
Jaokett Anzüge

10, 12, 15 MK. und höher.
Reinwollene

GOutaway Anzüge
12. I5, 18 MK. und höher.
Feine Gehrock- Anzüge
15, 20. 25 M. und höher.
Frühjahrs- und Sport-

Paletots
6, S, 10 MK. und höher.

Fraek- und Smoking-Anzüge
18, 21, 24 MK. und höher.

In der Abteilung
neue Gurcerohben

Herren- und Tüänglings-

Jeder kluge Hensch

kauft el

Abert Centzeeh

Advokatenweg 20,
Alter Markt I8,
Gr. Steinntrasse 38,
Reilstrasse 14,
Landwehrstrasse 14.

Expedienten und Zeitungsausträger des Volksblattes.

Die Volks Buchhandlung,

rer

Besonders schöne

Herren-Anzäge
helle und dunkle Farbenmuster, auch
einfarbig grün, blau und grau, erst-
klassige Fabrikate, infolge günstiger

Abschlüsse noch

sehr billig.
Hauptpreislagen:

199 2400
2 go 3 z
369 42
Anzüge für Junge Herren
neueste Farben, neueste Formen

Umschlag-Hose.

Jöüönglings- und Knaben Anzüge. W
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.un fummerschlae,
36 Gr. Ulrichstr. 36.
Sonntags früh 7 Ühr-

Anzäge, Paletots ete.
dureh PErsparnis der hohen

Ladenmiete billig.
Wperial-ktagen bexchäſt

J. Hirveh
Gr. Ulrichstr. 88,

I Treppe.
Dieses rerAchtung des Volksblattes

wird beim Einkauf von 20 M.
an mit r M. 1.004 in Zahlung genommen. 7

Stickerseien,
Wäsehse

Kinderkieider.
De Keine Kriegspreiſel a

60 VRanniſcheſtr. 20/21.

Alle Reparaturen an Uhren,
Kunst- u. Schmuekwaren,
Optik, ſolid u. billig bei [123
ß. Ketscher, See i.

Familien Nachrichten.

Heute morgen entschlief sanft die Mutter der Armen,
Kranken und Hilfebedürftigen unserer Gemeinde,

Sohwester

Wilhelmine Liedtke
geb. Bark

im Alter von 65 Jabren. 225Halle, den 13. April 1916.
Der Gemeinde Kirchenrat von Laurentius

mit Stephanus.

Der Frauen Rranken Verein auf dem
Neumarkt.

Die Beerdigung findet Sonnabend, um 3 Uhr, von der Dia-
konissenkirche aus auf dem Giebichensteiner PFriedhofe statt.
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Die Judenbuche.
Erzählung von Annette v. Droſte-Hülshoff.

Als ſie wieder in die dunkle Küche trat, ſtand Friedrich am
Herd; er hatte ſich vornübergebeugt und wärmte die Hände an
den Kohlen. Der Schein ſpielte auf ſeinen Zügen und gab
ihnen ein widriges Anſehen von Magerkeit und ängſtlichem
Zucken. Margret blieb in der Tennentür ſtehen, ſo ſeltſam
verändert kam ihr das Kind vor.
„Friedrich, wie geht's dem Ohm?“ Der Knabe murmelte

einige unverſtändliche Woxte und drängte ſich dicht an die
Feuermauer „Friedrich, haſt du das Reden verlernt? Junge,
tu' das Manl auf! du weißt ja doch, daß ich auf dem rechten
Ohr nicht gut höre.“ Das Kind erhob ſeine Stimme und
geriet dermaßen ins Stammeln, daß Margret es um nichts
mehr begriff

„Was ſagſt du? einen Gruß von Meiſter Semmler? wieder
fort? wohin? die Kühe ſind ſchon zu Hauſe. Verfluchter
Junge, ich kann dich nicht verſtehen. Wart', ich muß einmal
ſehen, ob du keine Zunge im Munde haſt!“ Sie trat beftig
einige Schritte vor. Das Kind ſah zu ihr auf mit dem Jammer-
blick eines armen, halbwüchſigen Hundes, der Schildwacht
r lernt, und begann in der Angſt mit den Füßen zu
tampfen und den Rücken an der Feuermauer zu reiben.
Margret ſtand ſtill; ihre Blicke wurden ängſtlich. Der Knabe

erſchien ihr wie zuſammengeſchrumpft, auch ſeine Kleider
waren nicht dieſelben, nein, das war ihr Kind nicht! und
dennoch „Friedrich, Friedrich!“ rief ſie.

Jn der Schlafkammer klappte eine Schranktür und der Ge-rufene trat hervor, in der einen Hand eine ſogenannte Holz-
ſchenvioline, das heißt einen alten Holzſchuh, mit drei bis vier
zerſchabten Geigenſaiten überſpannt, in der andern einen
Bogen, ganz des Jnſtrumentes würdig. So ging er gerade auf
ſein verkümmertes Spiegelbild zu, ſeinerſeits mit einer Hal-
tung bewußter Würde und Selbſtändigkeit, die in dieſem
Augenblicke den Unterſchied zwiſchen beiden ſonſt merkwürdig
ähnlichen Knaben ſtark hervortreten ließ

„Da. Johannes ſagte er und reichte ihm mit einer Gönner-
miene das Kunſtwerk; „da iſt die Violine, die ich dir ver
ſprochen habe.“

„Mein Spielen iſt vorbei, ich muß jetzt Geld verdienen.“
Johannes warf noch einmal einen ſcheuen Blick auf Margret,
ſtreckte dann langſam ſeine Hand aus, bis er das Dargebotene
feſt ergriffen hatte, und brachte es wie verſtohlen unter die
Flügel ſeines armſeligen Jäckchens.

Maxgret ſtand gan zſtill und ließ die Kinder gewähren.
Jhre Gedanken hatten eine andere, ſehr ernſte Richtung ge
nommen, und ſie blickte mit unruhigem Auge von einem auf
den andern. er fremde Knabe hatte ſich wieder über die
Kohlen gebeugt mit einem Ausdruck augenblicklichen Wohl-
behagens, der an Albernheit grenzte, während in Friedrichs
Zügen der Wechſel eines offenbar mehr ſelbſtiſchen als gut-
mütigen Mitgefühls ſpielte und ſein Auge in faſt glasartiger
Klarheit zum erſten Male beſtimmt den Ausdruck jenes un
gebändigten Ehrgeizes und Hanges zum Großtun zeigte, der
25777 als ſo ſtarkes Motiv ſeiner meiſten Handlungen her
vortrat.

Der Ruf ſeiner Mutter ſtörte ihn aus Gedanken, die ihm
eben ſo neu als angenehm waren.

Sie ſaß wieder am Spinnrade.
„Friedrich,“ ſagte ſie zögernd, „ſag' einmal und ſchwieg

dann. Friedrich ſah auf und wandte ſich, da er nichts weiter
vernahm, wieder zu ſeinem Schützling. „Nein, höre
und dann leiſer: „Was iſt das für ein Junge? wie heißt er?“

Friedrich antwortete eben ſo leiſe: „Das iſt des Ohms
Simon Schweinhirt, der eine Botſchaft an den Hülsmeyer hat.
Der Ohm hat mir ein Paar Schuhe und eine Weſte von Drillich
gegeben, die hat mir der Junge unterwegs getragen; dafür hab'
ich ihm meine Violine verſprochen; er iſt ja doch ein armes
Kind; Johannes heißt er.“ „Nun?“ ſagte Margaret.
„Was willſt du, Mutter?“ „Wie heißt er weiter?“ „Ja
weiter nicht oder, warte doch: Niemand, Johannes Nie-
mand heißt er. Er hat keinen Vater,“ fügte er leiſer hinzu.

Margret ſtand auf und ging in die Kammer. Nach einer
Weile kam ſie heraus mit einem harten, finſtern Ausdruck in
den Mienen. „So, Friedrich,“ ſagte ſie, „laß den Jungen gehen,
daß er ſeine Beſtellung machen kann. Junge, was liegſt du
da in der Aſche? haſt du zu Hauſe nichts zu tun?“

Der Knabe raffte ſich mit der Miene eines Verfolgten ſo
eilfertig auf, daß ihm alle Glieder im Wege ſtanden und die
Holzſchenvioline bei einem Haar ins Feuer gefallen wäre.

„Warte, Johannes,“ ſagte Friedrich ſtolz, „ich will dir mein
halbes Butterbrot geben, es iſt mir doch zu groß, die Mutter
ſchneidet allemal übers ganze Brot.“

„Laß doch.“ ſagte Margret, „er geht ja nach Hauſe
„Ja, aber er bekommt nichts mehr; Ohm Simon ißt um

ſieben Uhr. Margret wandte ſich zu dem Hnaben: „Hebt
man dir nichts auf? Sprich, wer ſorgt für dich?“ „Nie-
mand,“ ſtotterte das Kind. „Niemand?“ wiederholte ſie; „da
nimm, nimml“ fügte ſie heftig hinzu; „du heißt Niemand und
Niemand ſorgt für dich! Das ſei Gott geklagt! Und nun
mach dich fort! Friedrich, geht nicht mit ihm, hörſt du, geht
nicht zuſammen durchs Dorf.“ „Jch, will ja nur Holz holen
aus dem Schuppen,“ antwortete Friedrich. Als beide Knaben
fort waren, warf ſich Margret auf einen Stuhl und ſchlug die
Hände mit dem Ausdruck des tiefſten Jammers zuſammen.
Ihr Geſicht war bleich wie ein Tuch. „Ein falſcher Eid, ein
falſcher Eid!“ ſtöhnte ſie. „Simon, Simon, wie willſt du vor
Gott beſtehen!“

So ſaß ſie eine Weile, ſtarr mit geklemmten Lippen, wie in
völliger Geiſtesabweſenheit. Friedrich ſtand vor ihr und hatte
ſie ſchon zweimal angeredet. „Was iſt's? was willſt du?“ rief
ſie auffahrend. „Jch bringe Euch Geld,“ ſagte er, mehr er-
ſtaunt ols erſchreckt. „Geld? wo?“ Sie regte ſich und die
kleine Münze fiel klingend auf den Boden. Friedrich hob ſie
auf. „Geld vom Ohm Simon, weil ich ihm habe arbeiten
helfen. Jch kann mir nun ſelber was verdienen „Geld
vom Simon? wirxf's fort, fort nein, gib's den Armen.
Doch nein, behalt's,“ flüſterte ſie kaum hörbar; „wir ſind ſelber
arm; wer weiß, ob wir bei dem Betteln vorbeikommen!

„Jch ſoll Montag wieder zum Ohm und ihm bei der Ein
ſaat helfen.“ „Du wieder zu ihm? nein, nein, nimmer-
mehrl“ Sie umfaßte ihr Kind mit Heftigkeit. „Doch,“ fügte
ſie hinzu, und ein Tränenſtrom ſtürzte ihr plötzlich über die
eingefallenen Wangen; „geh, er iſt mein einziger Bruder, und
die Verleumdung iſt groß! a halt Gott vor Augen und

i s tägliche Gebet nicht!“v ert e Geſicht an die Mauer und weinte laut.
Sie hatte manche harte Laſt getragen, ihres Mannes üble Be
handlung, noch ſchwerer ſeinen Tod und es war eine bittere
Stunde, als die Witwe das letzte Stück Ackerland einem Gläu-
biger zur Nutznießung überlaſſen mußte und der Pflug vor
ihrem Hauſe ſtillſtand. Aber ſo war ihr nie zumute geweſen;
dennoch, nachdem ſie einen Abend durchgeweint, eine Nacht
durchwacht hatte, war ſie dahin gekommen, zu denken, ihr Bru
der Simon könne ſo gottlos nicht ſein, der Knabe gehöre gewiß
nicht ihm, Aehnlichkeiten wollen nichts beweiſen. n i
doch ſelbſt vor vierzig Jahren ein Schweſterchen verloren, das
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nterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

genau dem fremden Hechelkrämer glich. Was glaubt man
nicht gern wenn man ſo wenig hat und durch Unglauben dies
wenige verlieren ſoll!

Von dieſer Zeit an war Friedrich ſelten mehr zu Hauſe.
Simon ſchien alle wärmeren Gefühle, deren er fähig war, dem
Schweſterſohn zugewendet zu haben; wenigſtens vermißte er
ihn ſehr und ließ nicht nach mit Botſchaften, wenn ein häus-
liches Geſchäft ihn auf einige Zeit bei der Mutter hielt. Der
Knabe war ſeitdem wie verwandelt, das träumeriſche Weſen
gänzlich von ihm gewichen, er trat feſt auf, fing an, ſein
Aeußeres zu beachten und bald in den Ruf eines hübſchen,
gewandten Burſchen zu kommen. Sein Ohm, der nicht wohl
ohne Projekte leben konnte, unternahm mitunter bedeutende
öffentliche Arbeiten, z. B. beim Wegbau, wobei Friedrich für
einen ſeiner beſten Arbeiter und überall als ſeine rechte Hand
galt; denn obgleich deſſen Körperkräfte noch nicht ihr volles
Maß erreicht hatten, kam ihm doch nicht leicht jemand an Aus-
dauer gleich. Margret hatte bisher ibren Sohn nur geliebt,
jetzt fing ſie an, ſtolz auf ihn zu werden und ſogar eine Art
Hochachtung für ihn zu fühlen, da ſie den jungen Menſchen
ſo ganz ohne ihr Zutun ſich entwickeln ſah, ſogar ohne ihren
Rat, den ſie, wie die meiſten Menſchen, für unſchätzbar hielt
und deshalb die Fähigkeiten nicht hoch genug anzuſchlagen
wußte, die eines ſo koſtbaren Förderungsmittels entbehren

konnten. (Fortſ. folgt.)
Jn ſtiller Stunde.

Von Johann Ferch.“*)
Ueber das Feld glänzen die Wellen der Laborcza. Die Sonne

ſpielt auf den kleinen Kämmen und blitzt im Goldleuchten auf.
Der Goldpanzer des Fluſſes ſchillert unermüdlich im glitzern-
den Widerſpiel und wirkt hypnotiſch auf das Ange, das müde
und traumverſonnen in die Ferne ſtarrt.

Pferde traben in den Fluß, die Reiter jubeln und ſingen
irgendein Liedchen der fernen Heimat. Neben deutſchen Ge-
ſängen ſchallen italieniſche und kroatiſche; kein Begenſatz ſtört
die Frühlingsharmonie. Der große Gleichmacher fegt den
Nationalitätenſtreit hinweg.

Ueber mir rauſcht eine gigantiſche Linde. Eine wohltuende
Symmetrie rundet das Laubkleid ab, die Krone bildet eine
dichte Kuppel, durch die die Sonne nicht durchzufließen ver-
mag Ringsum blühen farbenprunkend Hahnenfuß, Vergiß-
meinnicht, Löwenzahn und die blauen Blütenglocken des Thy-
mians. Und im Farbenteppich weiden die Pferde. Weiter
draußen in der Wieſe treiben ſich einige halbnackte ungariſche
Jungen mit Kühen umher.

Jn den Lüften trillern die Lerchen. Von der Laborcza zieht
ein Adler in ruhigen Kreiſen gegen die Forſte der Hügelkette.
Auch einige Krähen lärmen am Ufer, von dem zur Straße auf
wärts einige verwahrloſte, halbbebaute Aecker liegen. Auf der
Straße marſchiert Jnfanterie gegen den Feind.

Ein Erlebnis des Krieges. Eine ſtille Stunde, die loslöſt
von der Gegenwart und zurückgleiten läßt in vergangene
Zeiten. Nicht anders lag ich ſchon auf Wieſen fern im Norden,
im Dünenſande der Nordſee, auf irgendeinem Almzipfel der
Schweiz oder auf einem braungebrannten Felde, vor mir die
leeren braunen Kuppen der Savbinerberge. Der Jnhalt all
dieſer Stunden der gleiche. Wohliges Verſinken in uferloſe
Tränume, gleichſam ein Schankeln auf dem Wellenſpiel, das den
Kahn dahinführt, keinem Ziele zu, während die Seele gegen
das Traumland wandert.

Daß ringsum der Tod lauert, die Vernichtung mit eiſernen,
blutgeröteten Griffeln die unerlöſchlichen Runen in die Welt-
geſchichte ſchreibt? Man denkt in ſolchen Stunden nicht daran.
Jm Anblick der ewigen Natur, der die ſchwere Zeit ja doch nur
eine lächerliche Minute iſ, in der ſich ihre höchſten Geſchöpfe
eben des höchſten Wertes der Vernunft entkleiden, er-
meſſen wir die Kleinheit einer Beneration, die der Weltge-
ſchichte ihre Präge verleihen will. Und wir verlieren den An
reiz zum Ueberſchätzen im Wechſelſpiele der Jahrmillionen
zur Zeitſekunde.

Ueber den Boden Europas ranſchten ia ſchon viele Kriegs-
ſtürme. Die Völkerwanderung als größter. Wer denkt nicht
daran, ohne mit einem ſtillen Bedauern den Kampf der Bar-
barei als eine der Kinderkrankheiten der Menſchheit einzu
ſchätzen? Die napoleoniſchen Wirren? Der dreißigjährige
Krieg? Geburtswehen einer Zeit, die freilich nicht jene Kinder
gebar, mit denen wir das Traumland berölkern.

Das Traumland! Ein wenig weiter entfernt in dieſer Zeit
als früher, da wir nicht zauderten, aus dem wirkenden Leben
der Wirklichkeit Brücken zum Traumlande zu ſchlagen, die
freilich jetzt arg gefährdet ſind, vielleicht auch für einige Zeit
abgebrochen erſcheinen. Nur erſcheinen. Denn ewig wächſt die
Natur dem letzten Ziel entgegen, der Verwirklichung der
Träume, und Perioden der Unnatur vermögen den Siegeszug
nur verlangſamen, nicht unterbrechen.

Vor mir liegen die Ackerfurchen des Feldes, das vor nicht
langer Zeit Menſchenblut getrunken hat. Die kleinen Schollen
werden bereits von grünen zarten Riſpen gekrönt. Wie lange
und über die vom Regen getilgten Blutſpuren ſchwanken die
vollen Garben des zukünftigen Brotes, wieder Leben bringend.
Die Natur iſt das in wirklicher Fülle ſich darbietende Leben. Und
auf tauſend Straßen wandert es an dem Stabe des Erkennens
in das Traumland.

Das iſt ein Bergwerk, daraus wir die Juwelen und den
Schmuck der Zukunft ſchürfen. Werden auch Waffen daraus
gemacht. Ein Arſenal, deſſen Rüſtung der Geiſt bewirkt; die
daraus entſandten Heere mögen dereinſt jubelnd blutloſe Siege
erfechten.

Schmetterlinge flattern an mir vorbei, lieben ſich und be-
folgen das Geſetz des Werdens, indem ſie ſich unter der reichen
Nahrung an Blütenſeim vermählen. Hochzeitsmuſik iſt das
Trillern der Lerche, die vom Wieſenheim emporſteigt, um die
Freiheitsgefühle der kleinen Bruſt von ſeligen Liedern zu ent
binden.

Weit entfernt liegt alles, was mich noch vor einer Stunde um-
gab. Der Krieg, von dem Goethe ſagt, daß nur dumme Leute
ihn lieben, mit ſeinen Aeußerungen liegt weit, weit. Freilich
in einer Stunde ruft wieder die Pflicht, die uns Gegner auf-
luden. Dann mag die ſtille Stunde vergeſſen ſein. Jetzt aber
bin ich noch ihr Beherrſcher.

Azurblau wölb ſich über mir die Himmelsglocke. Kein weißes
oder graues Wölkchen trübt den Horizont. Aehnliche Maien-
tage verlebte ich auch in der Heimat, aber doch anders. Damals
glich der Tag der Freiheit, des ſtillen Träumens einem Blüten-
felde, das ſich mir nach dem Gange durch Wieſen darbot. Die
jetzige Stunde iſt eine Oaſe in der Wüſte, die

Ein Kamerad nähert ſich mir. Er erſieht mich noch nicht.
Die Augen in die Ferne gerichtet, ſchreitet er wie ein Somnam-
vuler durch das Feld.

Jch rufe ihn an.

Von Joh. Ferch erſchien eben in Heſſes Volks-
büchere i (Heſſe u. Becker, Leipgzig) als Nr. 1979 ein Bänd-
chen Kaſernen-Allotria, luſtige Soldatengeſchichten,
das zwölf heitere Erlebniſſe aus dem Felde enthält. Preis des
Büchleins 20 Pf.
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1 Eisner! Du träumſt?“ Er lacht.
„Faſt ſcheint es ſo. Jetzt bin ich erwacht.“
Er wirft ſich neben mir ins Gras.
„Jſt es mir heute doch nicht anders, als ſei ich ein Schul-

junge, der, einmal der Schulpflicht befreit, ſich ſo recht eine
dolce far niente in dieſen Wieſen hingeben will. Weißt du,
ſo ohne Ziel und Beſtimmung.“

Jch bemerkte ein wenig ſpottluſtig:
„Und man möchte ganz allein ſein und trifft doch immer

wieder auf Menſchen, die den ſchönen Bubenwahn ſo unerbitt-
lich zerſtören.“

„Das glaubſt du ſelber nicht. Denn wir Menſchen ſuchen in
der größten Sehnſucht nach der Einſamkeit doch immer wieder
den Menſchen. Das iſt ſo wie ein heimlich trautes Heim. Es
ſoll ſtill ſein, träumend, aber doch muß es den Beweis des in
ihm wirkenden Lebens äußern, und wenn es nur ein kleiner
Vogel iſt, der pipſend das Leben darſtellt. Er ſchafft erſt dann
vollſtändig den Genuß der Stille. Nur kein völliges Schweigen.

Jch ſtimme ihm zu. Er fährt fort:
„Jn der ſchöneren Zeit, die hinter uns liegt, vermied ich es

allein in meiner Behauſung zu ſein. Obzwar ich kein beſonderer
Freund der Geſellſchaft bin. Aber ich war glücklich, wenn mein
kleines Mäderl oder meine Frau im Zimmer weilten und
ſich ruhig beſchäftigten. Deshalb kann ich mir nichts Schöneres
vorſtellen, als eine ſtille Stunde des Abends, wenn ich und
meine Frau laſen und die Kleine nochmals die Schulaufgabe
durchging. Ueber uns die Lamve, draußen das veratmende
Leben der Großſtadt. Siehſt du. das ſind Stunden, in denen
wir ſo recht erſt die Fülle des inneren Erlebens zu begreifen
termögen.“

Der Kamerad ſchwieg, lehnte den Kopf auf den rechten Arm
und wir blickten beide ſchweigend in die Weite.

Am Fluſſe tummelten ſich Pferde und Reiter in dem glitzern
den, ſonnenüberfloſſenen Wellenſpiegel, die Lerchen trillerten,
die Schmetterlinge gaukelten über den Blumen, entwichen,
flohen und verfolgten ſich. Ueber einige Halme kribbelten
Käferchen und atmeten den Hauch des Frühlings.

Und ich dachte an die ſtillen Stunden des Feldes, die wir als
köſtliche Geſchenke aufnehmen. Jmmer muß uns Leben um-
geben, um das Glück voll erfaſſen zu können. Selbſt im Be
trachten der um uns ihre Tätigkeit ſtill und ungeſehen voll
ziehenden Natur. Und welche Gedanken mögen in dieſe Tätig-
keit der Körper fließen, in reichen Strömen, vielleicht in der
nächſten Lärniſtunde wieder verſchlungen.

Und doch. So mancher Kamerad mochte in ſeinem harten
Leben nicht viele ſtille Stunden gefunden haben und jetzt er-
ſchließt ſich ihm der unbekannteſte Reiz in nie geahnten Schön-
heiten. Und manche der Gedanken, die ſein müdes Gehirn
erntet, befruchtet von dem großen Weben der Natur, werden
weiterwachſen und hineinragen in die Zeit nach dem Kriege.

Keine Aeußerung der Welt geht an uns ſpurlos vorüber.
Alles trägt Früchte im großen Naturgeſetze. Alſo gibt es auch
im Felde eine Ernte, die ſpäter erſt die rechte Bemeſſung er-
fahren ſoll, wenn wir die Ernte in der Erinnerung zu bergen
trachten werden.

Ueber den Forſten 3 e ſich der Sonnenball. Eine Feuer
kugel, vom Orange ins Glutenrot ſpielend. Die Konturen der
Wälder liegen ſcharf und zackig auf dem bläulich-grünlichen
Abendhimmel. Wir haben eine Stunde verträumt und der
gert flieht, ohne daß wir es gewahr wurden. Der Abend zieht
herauf.

Was haben wir während dieſer entfloſſenen Stunde gedacht?
Wiſſen wir es? Nein. Ein Bild rollte nach dem andern durch
unſer Jnneres und wir folgten ihm mit dem ſtillen Behagen,
das ſich in der Ruhe des Körpers gebiet. Keines ragte über das
andere hervor. Dünenhügel des Denkens, gleichmäßige Er-
hebungen, ſanfte Täler, immer weiterebbend, wie die Wellen
der nahen Laborcza, die ſich jetzt ſchattengrün färben.

Aus dem Lager, aus einer Erdhöhle, klingt ein Liedchen.
Eine einfache Melodie, wenig anſvruchsvoll, ein Erzeugnis
einer ſtillen Stunde. Aber ich bin gewiß auch von einer Menge
Gedanken begleitet, die durch die Heimat wandern. Reich ſind
die ſtillen Stunden, und wir ahnen den Reichtum nicht immer.

Als ich nach meinem Kameraden blicke, iſt er eingeſchlum-
mert. Um ſeinen Mund liegt ein leiſes, kaum wahrnehmbares
Lächeln. Vielleicht ſieht er ſich jetzt in ſeinem Heim, unter dem
milden Schein der Lampe. an ſeiner Seite die Gattin und das
leſende Kind. Möge dir die ſtille Stunde die Fülle der Geſichte
geben wir mir!

Kleines Feuilleton.
Der maleriſche Stil.

Man ſchreibt der Wiener Arbeiterzeitung aus Holland:
Kürzlich brachte der Pariſer Figaro den Brief eines bei Verdun
kämpfenden Soldaten, in dem der Schreiber ſeine Zuverſicht
über den Sieg der Franzoſen in folgenden gemütvollen Worten
ausdrückt: „Sie (die Deutſchen) glauben, daß ihr Arm genug
weit reichen würde, um uns Verdun zu nehmen. Sie ver-
geſſen aber an unſere Artillerie, deren Arm genug lang iſt,
um ſie zu maſſakrieren. Und welches Vergnügen
uns das macht! Sie werden den Raben als Fraß
dienen, das iſt zu ſchön für dieſe Raſſe von
Banditen. Und es wird ihnen erſt wohl ſein, bis ſie einige
ſolcher Abführmittel eingenommen haben werden.“ Der
Figaro iſt von dieſer brieflichen Gemütsäußerung ſo entzückt,
daß er den Stil, deſſen ſie ſich bedient, „maleriſch“ nennt.
Niemand freilich wird ſich über die Genugtuung, die dem
Figaro der Brief verurſacht, wundern: denn ſicherlich hat ſelbſt
das abſtumpfende Kriegerhandwerk wenigen Anteil an der
Gemütsverrohung mancher Soldaten als die Lektüre der Hetz-
preſſe vom Schlage des Figaro. Nur daß der Figaro einen
derartigen Brief unter der Ueberſchrift: „Die Stimmung
unſerer Soldaten veröffentlicht, dürfte in den franzöſiſchen
Schützengräben gewiß nicht ohne Widerſpruch vernommen
werden. Jedenfalls liegen über die „Stimmung“ der Soldaten
genug andere Zeugniſſe vor Zeugniſſe, die von menſch-
licher Geſinnung und vor allem von Friedensſehn-
ſucht ſprechen, die man aber freilich nicht gerade in den
Spalten der Figaro-Preſſe ſuchen muß. Schon darum, weil
ſich di e ſe Stimmung juſt oft gegen die unſaubere Verhimme-
lung und die kompromittierende vaterländiſche Gemeinſchaft
i ſchmierigen und verantwortungsloſen Zeitungsleuten
ehrt.

Der Verkehr auf dem Leipziger Bahnhofe.
Die Stadt Leipzig kann ſich bekanntlich rühmen, nach Fertig-

ſtellung des Hauptbahnhofes den größten Bahnof Europas zu
beſitzen. Der gewaltige Verkehr, der ſich trotz der Kriegszeit
hier und auf den Vorortsbahnhöfen abſpielt, iſt aus einer Zu
ſammenſtellung über die Zahl der verkauften Fahrkarten und
des Güterverkehrs im Jahre 1915 erſichtlich. Danach wurden
auf den Leipziger Bahnhöfen für den Perſonenverkehr insge-
ſamt 6 803 486 Fahrkarten verkauft. Dabei ſind alle Monats-
fkarten, Zeitkarten, Arbeiterwochenkarten u. ä. ohne Rückſicht
auf die Zahl der ausgeführten Fahrten nur als je eine Fahr-
karte gerechnet worden. Jm Güterverkehr betrug der Verſand
von Leipzig 944 248 Tonnen, der Empfang in Leipzig 3 065 976
Tonnen,



Wo ſteckt das Fleiſch?
v. Gerlach unterJn der Welt am Montag machtSehr beachtenswerten Ausfüh

dieſer Ueberſchrift die folgenden
rungen:

In dieſen Tagen erhielt ich einen Brief aus Berlin, in dem
es heißt:

Vor einem Schlächterladen, an dem ich, von der Unter-
rundbahn kommend, um 12;8 Uhr abends vorbhei mußte,

hockten. vbermummt, verfroren ansſehend, ungefähr zehn
Frauen und ein zwölfjähriger Schuliunge, deſſen Vater im
Felde, Mutter krank iſt, wo keiner ſonſt die Herbeiſchaffung
der Lebensmittel für die kranke Frau und ſechs Kinder be
ſorgen kann. Jetzt, um 1236 Uhr, ſteht dieſer Schuljunge
mit vielen alten und jungen Frauen und Mädchen und wartet,

wartet auf man höre, auf Fett, deſſen Verkauf
morgen früh um 7 Uhr beginnt! Fch ließ mir erzählen: Ein
altes Mütterchen will bis 7 Uhr warten, um den Wunſch nach
Fett ihrem im Felde ſtehenden Jungen zu erfüllen. Jch höre
weiter: „Ach in der Dankelmannſtraße iſt es noch
ſchlimmer, da ſitzen ſchon ſeit 9 Uhr Frauen, um den morgen
um 7 Uhr beginnenden Fettverkauf abzuwarten.“

Fch will die bitteren Bemerkungen nicht wiedergeben, die
die Schreiberin an dieſe ihre Betrachtungen knüpft. Wir alle
wiſſen ja, wie ſchlimm es mit der Fett verſorgung ſteht.
Was ich befürchte iſt jedoch, daß wir mit der Fleiſchver-
ſorgung demnächſt nicht beſſer daran ſein werden, wenn nicht
endlich Durchqreifendes und zwar den Produzentengegenüber Durchgreifendes! von der Regierung verfügt wird.

Die Fleiſchpreiſe haben ſchon eine unheimliche Höhe erreicht.
Nach der amtlichen Statiſtik ſind ſeit Jahresfriſt die Preiſe in
Berlin geſtiegen für das Pfund Rinderbruſt von 89 Pf. auf
2.49 Mk., für das Pfund Kalbsbruſt von 96 Pf. auf 2,25 Mk.,
für das Pfund Hammelkeule von 1,10 Mk. auf 2,63 Mk. Nur
die Schweinefleiſchvreiſe halten ſich in mäßigeren Grenzen
auf dem Papier Denn Schweinefleiſch iſt zwar relativ billiger,
man kriegt es nur leider faſt nirgends zu kaufen.

Woran liegt die böſe Fleiſchknappheit, die eine derartige
Fleiſchteuerung zur Folge hat, daß die ärmeren Maſſen einſach
zu Nwangsvegetariern werden? Gewiß, unſre Viehbeſtände
ſind geringer als in Friedenszeiten. Aber der Rückgang iſt
nach den amtlichen Erhebungen keineswegs beunruhigend. Wenn
z. B. gegenüber einem Höchſtbeſtande von 25 Millionen
Sckweinen in Friedenszeiten wir im Herbſt 1915 immerhin
noch auf einen Beſtand von 20 Millionen blicken durften, ſo
ſagt man ſich, daß das Schweinefleiſch im Winter natürlich
etwas knapper und etwas teurer werden mußte. Aber man
begreift nicht, wie es Monat um Monat aus den großſtädtiſchen
Schlächterläden faſt völlig verſchwinden konnte. Und man
Sag ſich immer wieder, was eigentlich aus den 20 Millionen

chweinen geworden iſt.
Die Antwort gibt Profeſſor Paul Eltzbacher, eine der erſten

Autoritöten auf dem Gebiete der Ernährungswiſſenſchaft, in
einem Artikel der Sozialen Praxis. Sie lautet, kurz zuſammen
gefaßt, ſo: Soweit die Schweine nicht für die Armee ver-
braucht oder in den Konſervenbüchſen verſchwunden ſind, haben
ſie zu allermeiſt in den Fleiſchtöpfen und Räucherkammern der
Banueru und Ackerbürger Unterkunft gefunden.

Eltzbacher weiſt nach, daß die Rationierung des Fleiſches für
die Großſtädte wenig Zweck hat, ſolange es eine abſolut un-
gleichmäßige Verteilung der Fleiſchvorräte für Stadt und Land
gibt. Ob in einer Stadt von 300 000 Einwohnern die 10 000

ohlhabenden und Reichen mehr oder weniger Fleiſch eſſen
dürfen, das ſpielt moraliſch ſicherlich eine gewiſſe Rolle, volks-
wirtſchaftlich aber gar keine. Wohl aber iſt es von entſcheiden-
der Vedeutung, ob die 33 Millionen Menſchen in den Orten
unter 5000 Einwohnern verhältnismäßig zu viel Fleiſch
eſſen. Dann bleibt nämlich für die 32 Millionen Einwohner
der größeren Städte ſo wenig übrig, daß auch die ſchönſte
Rationierung nichts hilft. Selbſt die gerechteſte Diviſion nützt
nichts, wenn es faſt nichts zu dividieren gibt

Daß auf dem Lande während des Krieges nicht nur relativ,
a auch abſolut mehr Fleiſch verzehrt wird als in
Friedenszeiten, weiſt Eltzbacher mit einer Fülle von Gründen
und Belegen wiſſenſchaftlich nach. Die Hausſchlachtungen
haben unbeimlich zugenommen. Das Geſchlachtete bleibt faſt
reſtlos im eigenen Haushalt. Einmal, weil die BVauern ſehr
vorſichtig und gerade in einem Kriege, deſſen Ende ſie nicht ab
ſehen können, auf Vorräte bedacht ſind. Sodann aber auch,
weil ihre Einnahmen infolge der Rieſenpreiſe für alle Agrar-
produkte ſo geſtiegen ſind, daß ſie ſich ein beſſeres „fleiſchliches“
Leben als früher glauben gönnen zu können.

Dieſe Feſtſtellungen des ſachkundigen Gelehrten kann jeder
beſtätigen, der mit den ländlichen Verhältniſſen Beſcheid weiß.
Mitten aus der Praxis des hannoverſchen Landlebens heraus
z. B. erzählte Dr. Boedecker aus Lehrte in einer Laubengärtner-
verſammlung zu Hannover nach dem Berichte des Volkswillen:

Wer ſonſt jährlich 2 bis 4 Schweine ſchlachtete, leiſtet ſich
ente deren 6 bis 8 und dazu möglichſt noch 'nen „lüttjen

Ochſen“, was man ſo 'nen lüttjen Ochſen nennt. Das wird
dann alles als Wurſt und ſonſtige Dauerware präpariert,
und vor den Toren der Großſtadt und draußen in der Heide
gibt es ungezählte glückliche Banern, die viele Hunderte wohl
gefüllte Büchſen und Gläſer in langen Reihen ſtehen haben
und im Beſitze ſolcher Schätze der Zukunft mit einer ſolchen
„Wüurſchtigkeit“ entgegenblicken, während den notleidenden
Städter ganz andere Gefühle beſeelen. Dabei bleibt es nicht
bei den ſchweinernen und Rindfleiſch, ſowie Kalbs Hammel
und Geflügelpräparaten, ſondern es kommen noch die Vor-
räte an Obſt und Gemüſe, endlich die reich gefüllten ver
ſchwiegenen Kartoffelmieten hinzu. Fürwahr, der Bauer
verhungert zuletzt.

Cin ganz ähnlich lautender Bericht iſt mir aus Kurheſſen
von einem mit dem dortigen Landvolk eng vertrauten Manne
zugegangen. Es heißt in dieſem Bericht, der übrigens auch
über das Verſtecken des Getreides lehrreiche Angaben enthält,
über die Fleiſchfrage:

Schreiber dieſes war in letzter Zeit wiederholt in Dörfern
und hatte Gelegenbeit, ſich zu überzeugen, wie „vorſorglich“
auf dem Lande gehandelt wird.

Leute, die früher 1 bis 2 Schweine geſchlachtet, ſchlachteten
dieſes Jahr 2 bis 4. Ein größerer Bauer erzählte mir:

rüher ſchlachtete ich 4 Schweine und 1 Rind; dieſes Jahr
g Schweine und 2 Rinder. Auf die Frage, warum dies, be
kommt man überall die gleichlautende Antwort: „Man weiß
nicht, was noch kommen kann, und erſt kommen wir.

en Bauern geht's zu gut, ſie haben das Geld nicht ſo
nötig. Durch die hohen Getreidepreiſe ſowie die Preis-
ſteigerung der ſonſtigen land wirtſchaftlichen Produkte iſt
ren das Geld nur ſo zugefloſſen, ſo daß ſich allgemein eine

rt Protzentum herausgebildet hat.
Wo i et auch auf das Land hingekommen bin, überall

habe ich die Feſtſtellungen Eltzbachers wie die Beobachtungen
Dr. Boedeckers und die meines heſſiſchen Gewährsmannes be-
ſtätigt gefnnden. Jch kann und will nicht ſagen, daß es über
all ſo ſei. Denn das kann ich nicht beweiſen. Vereinzelt
mag es anders ausſehen. Aber zweifellos iſt. daß in zahlreichen

eigenen Verbrauch gewaltig zugenommen haben.x dearſte faſt unbeſchickt blieben!

üben und Egoismus drüben. Er iſt nun einmal die an t
triebfeder faſt aller Menſchen. Das lehrt der Krieg noch kraſſer
als der Frieden.

Nicht moraliſche, ſondern volkswirtſchaſliche und geſetzgebe-
riſche Konſequenzen ſoll man aus dem Verhalten der Land

wirte in der Fleiſchfrage ziehen. „Man“ will in dieſemFalle heißen: d egierung!

Sie hat ja endlich eingeſehen, daß zur Behebung der Fleiſch
not etwas Syſtematiſches u eſchehen habe. Sie hat deshalb
die c de er ä e ins Leben gerufen. Nur ſchade,
daß auch in dieſer Verordnung wie in ſo vielen vorherge n

rade an der entſcheidenden Stelle ſtatt eines durchgreifenden
niſchluſſes nur die halbe Maßregel zu finden iſt.
Die Regierung weiß, daß die Ueberhandnahme der Haus

ſchlachtungen ein ſehr großes Uebel iſt. r ſie beſchränkt ſich
auf die ſtimmung:

Hausſchlachtungen ſind nur dann geſtattet, wenn der Be
ſitzer das Tier in ſeiner Wirtſchaft mindeſtens ſechs Wochen
gehalten hat.

Als wenn damit irgendwie geholfen wäre. daß die paar
Arbeiter und Bürger, die ſich bisher ein fettes Schwein kauften,
um es ſelbſt für ihren Haushalt einzuſchlachten, an ſolchem Tun
behindert werden! Nein, nicht auf dieſe Ausnahme-
fälle, ſondern auf die Maſſe der Hausſchlachtungen kommt
es an. Die aber wird von den Landwirten vorgenommen,
die die Tiere weit über ſechs Wochen gehalten haben. Gegen
das mißbränchliche Ueberwuchern gerade dieſer Schlachtungen
bringt die Bundesratsverordnung nicht den geringſten Schutz.

Was wir brauchen, was allein helfen kann, das ſind ganz
anders durchgreifende Beſtimmungen. Zuvörderſt ſtatiſtiſche
Feſtſtellungen durch die ländlichen Gemeindeverwaltungen, wie-
viel Schweine in jedem Haushalt in dem letzten Friedensjahre
geſchlachtet worden ſind. Und dann das völlige Verbot der
Hausſchlachtungen von Rindvieh überhaupt ſowie Beſchränknung
der Hanusſchlachtung von Schweinen auf zwei Drittel der
Friedensziffer! (Notſchlachtungen unter behördlicher Kon-
trolle natürlich vorbehalten.)

Nur mit ſolchen Maßregeln kann man verhüten, daß zuviel
Fleiſch anf dem Lande bleibt und zu wenig in die Stadt kommt.

Bewiß handelt es ſich bei meinem Vorſchlog um einen weit-
gehenden Eingriff in die ländliche Wirtſchaft. Aber haben
ſich nicht andere Erwerbszweige noch ganz andere Eingriffe ge
fallen laſſen müſſen? Man denke nur an die vielfachen Ve
ſchlagnahmen des geſamten Rohmaterials oder an die un-
erbittlichen Verordnungen, die Textilinduſtrie und Konfektion
regieren. Greift nicht in unſer aller Betrieb, in den von uns
Preſſeleuten wahrlich nicht zuletzt, der Kriegszuſtand aufs
empfindlichſte ein?

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. April 1916.

Eine ungeheuerliche Schröpfung der Stadt.
Die neue ſtädtiſche Straßenbahnlinie nach

Büſchdorf (Linie 0) benutzt in der Delitzſcher Straße bis
zur Freiimfelder Straße die Gleiſe der Stadtbahn
(A. E. G.). Für dieſe Mitbenutzung war im Vertrage eine
„Entſchädigung“ vorgeſehen, wobei man an die Vergütung für
Abnutzung der Gleiſe uſw. dachte. Plötzlich aber erhob die
A. E. G. die Forderung, auch für „Entziehung von
Fahrgäſten“ „entſchädigt“ zu werden. Leider war im
Vertrage ein Schiedsgericht für etwaige Streitigkeiten vorge-
ſehen, ein Weg, den die Stadt künftig nicht wieder betreten
wird. Es iſt nun tatſächlich der Fall eingetreten, daß das
Schiedsgericht für die Jntereſſenten und gegen die Stadt ent
ſchied. Die Stadt wurde verurteilt, der A. E. G. nicht nur für
Gleisbenutzung, ſondern auch für „Entziehung von Fahr-
gäſten“ Entſchädigung zu zahlen. Und zwar eine gehörig
gepfeffertel! Für die bisherige Betriebszeit müſſen ſchon
29 535 Mark geopfert werden! Jm ganzen muß die Stadt bis
zur endlichen Uebereignung der Stadtbahn 193 000 Mark zah-
len vielmehr ſchenken, ſo daß ein volles Viertel aus den
Einnahmen der Büſchdorfer Linie einfach der A. E. G. als
Geſchenk dargebracht werden muß.

So werden die Städte geſchröpft, wenn ſie kurzſichtige Kom
munalpolitik treiben und das öffentliche Verkehrsleben Privat
kapitaliſten-Geſellſchaften zur freien Ausbeutung überlaſſen.

Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten mußte leider
dieſe bittere Pille ſchlucken und der Vorlage „zuſtimmen“.

Die ſtädtiſchen Teuerungszulagen.
Die Teuerungszulagen an ſtädtiſche Arbeiter und Angeſtellte

ſind nur bis 80. April bein g worden; die Stadtverordneten
verſammlung wird ſich am Montag mit der Weitergewährung
befaſſen. Der Magiſtrat ſchlägt vor, die Einkommensgrenze
für Gewährung der Feuerungszulage von 2100 Mk. auf 3000
Mark zu erhöhen. Dadurch paßt ſich die Stadt dem Reiche
an, das ebenfalls 3000 Mk. für Teuerungszulagen als Grenze
ſetzte. Die Teuerungszulage ſelbſt wird die bis J Sätze
beibehalten. Für Angeſtellte und Arbeiter mit 1 bis 2 Kindern
werden 2,40 Mk. wöchentlich oder 10,50 Mk. monatlich gezahlt;
bei 8 Kindern 3 Mk. oder 18 Mk. Erhöht werden die Sätze
bei 4 Kindern auf 8,60 Mk. oder 15 Mk. (bisher 8,80 Mk.), bei
mehr als 4 Kindern auf 4,20 Mk. oder 18 Mk. (bisher 8,60 Mk.
Die Kinderzulage wird für Kinder bis zu 15 Jahren gewährt.
Als Koſten kommen für weitere ſechs Monate 132 000 Mk. in
Betracht. Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten
ſtimmte der Vorlage zu.

Die Sonderunterſtützung der Landesverſicherungsanſtalt.
Ueber Geldbeihilfen an die Familienangehörigen der Kriegs-

teilnehmer aus Mitteln der Jnvalidenverſicherung ging dieſer
Tage eine Notiz durch die Zeitungen. Bei näheren Erkundi-
gungen hat das Arbeiterſekretariat feſtgeſtellt, daß die Gelder
vorzugsweiſe an Finger ieenen namentlich Witwen, ge
fallener Hriegsteilnehmer zur Auszahlung kommen ſollen,
jedoch auch nur in Fällen dringender Bedürftigkeit.
Der dieſes Mal von der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-
Anhalt in Merſeburg den Gemeinden zur Verfügung geſtellte
Betrag ſei geringer als bei den früheren Verteilungen. Jn
der Stadt Halle ſoll die Auszahlung erſt nach Oſtern ſtatt
finden. Die Anträge ſind von den bedürftigen Familien bei
den Armenbezirks-Vorſtehern (nicht Armenpflegern)
mündlich vorzubringen.

Die Beſchränkung des Fleiſchverkaufs.
53 den geſtrigen Anweiſungen erſcheint heute noch folgende

Bekanntmachung des Maagiſtrats:
Die Verordnung des Magiſtrats, nach welcher friſches Fleiſch

nur an Halliſche Einwohner in Mengen von nicht mehr als
einem Pfund auf einmal verkauft werden darf, wird hiermit
auch auf Fleiſch in geräuchertem oder gepökeltem
Zuſtande ausgedehnt.

Wurſtwaren dürfen nicht mehr im ganzen, ſondern nur
im Ausſchnitt verkauft werden.

Von Fleiſchkonſerven in Büchſen darf an einen Käufer auf
einmal nicht mehr als eine Büchſe abgegeben werden; wiegt
eine Büchſe Zir Pfund oder weniger, ſo dürfen Büchſen im
Geſamtgewicht von einem Pfund abgegeben werden.

Zugleich wird beſtimmt, daß auch Wurſtwaren und Fleiſch
konſerven gewerbsmäßig nur an Perſonen derkauft werden
dürfen, die als Halliſche Einwohner dem Verkäufer bekannt
e oder ſich als ſolche durch Vorlage des Brotſcheines aus
tweiſen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach 8 17
i Bundesrats Servrbnung vom 25. September-11. November
1016.

er i rantung des Flei ufs. Die Verordnüng, daß leiſch an galfſee Eleeet W ein
Pfund 4ützet abgegeben werden darf, iſt eine Nebenwi
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bewilligung für den Schlacht und Viehhof. Ent h
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Nichtöf ücks.Armenpflegerwahl. Bewi ung eines uſhuſe zur Kriegs
verſorgung. Annahme von rabpflege. Anſtellung
von Beamten.

Der Jnugend-Ansſchuß veranſtaltet zum Sonntag, den
16. April, einen Tages- Ausflug nach Könnern. Treffpunkte
am Ranniſchen Plats um 716 Uhr und am Wettiner Platz um
s Uhr. Die Jugendlichen der Orte Sennewitz, Teich a
und Umgegend werden erſucht, ſich am Ausfluge zu beteiligen.

Das Jugendheim iſt geöffnet am Sonntag, Dienstag, Mitt-
woch und Freitag von 7 Uhr an. Wir richten an die Arbeiter
ſchaft die Mahnung, ihre Söhne und Töchter der Jugend-
bewegung zuzuführen und für ſie die Arbeiterjugend, das be
rufene Organ für die Intereſſen der jungen Arbeiter und Ar
beiterinnen zu beſtellen. Gleichfalls bitten wir, ſie zum Be
ſuch des Jugendheims anzuhalten. Dort ſteht den Jugend-
lichen neben einer Zahl Unterhaltungsſpiele die reich-
haltige Bibliothek zur Verfügung.

Die beiden Landkarten mit den Kriegsgefangenenlagern
in Rußland und Sibirien, ſowie in Frankreich, Algier, Tunis,
Marokko und Korſika, die im Hamburger Verlage in einer
neuen Auflage erſchienen ſind, können hier in Halle bei Herrn
Juwelier Tittel, dem Leiter der KriegsgefangenenFürſorge
des Roten Kreuzes, Schmeerſtraße 12, zu den Originalpreiſen
von 1 Mk. oder 60 Pf. bezogen werden. Es kommt erfahrungs-
gemäß nicht ſelten vor, daß die Namen der Ortſchaften von
unſeren kriegsgefangenen Landsleuten falſch geſchrieben wer
den und daß die Poſtſachen deshalb nicht ankommen. Das
Vergleichen der Adreſſen mit dem Gefangenenlager- Verzeichnis
der Karten iſt deshalb in vielen Fällen ratſam.

Stadttheater. Wie bereits bekanntgegeben, geht Sonn
abend, h 3 s Uhr, als letzte S dieſerSpielzeit bei beſonders kleinen Preiſen Wildenbruchs Schau
ſpiel Die Rabenſteinerin in Szene. Es iſt dies gleichzeitig die
letzte Aufführung dieſes Werkes. Das Sinfonie-Konzert, eben-
falls das letzte der Spielzeit, beginnt am Sonnabend abend um
8 Uhr, und werden die Beſucher im Jntereſſe des Publikums
ebeten, rechtzeitig die lätze er. Frau Wera
chapira benützt einen Bech r aus der Niederlage der

Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch. Am Sonntag gew unter
der perſönlichen W Komponiſten Dr. Leopold Schmidt
die BurleskeOperette Die Heimkehr des Odyſſeus zum erſten
Male in Halle in Szene. Als Penelope e Frau Mary
Hagen von Berlin und wird die Künſtlerin dieſe Partie in allen
Wiederholungen durchführen. Anläßlich des 300 jährigen

Gedenktages für den großen Klaſſiker Shakeſpeare
bereitet die Leitung des Stadttheaters eine Aufführung von
Macbeth vor, in der Leopold Sachſe die Titelrolle ſpielen wird.

Walhallatheater. Heute zum letzten Male Viktor Hollän
ders Die Prinzeſſin vom Nil. Morgen, Sonnabend, Erſtauf-
führung des Stückes Die Schiffbrüchigen. Karten für Sonn-
abend und Fnee ſind ſchon heute zu haben. Jugendliche
unter 16 Jahren haben zu dieſem Stück keinen Zutritt.

Vom Stadtbad. Jm Jnſeratenteile vorliegender Nummer
wird bekannt gemacht, am-Karfreitag, 1. und 2. Oſterfeier-
tag das Stadtbad geſchloſſen, dagegen vom 18. bis 22. cr. von
früh 7 Uhr bis abends 9 Uhr geöffnet iſt.

Vom Jahrmarkt. Der Auftrieb zum Viehmarkte be-
trug, wie bereits geſtern gemeldet wurde, 85 Pferde, 211
Läuferſchweine und 287 Ferkel. Der Pferdehandel war dem
Auftrieb entſprechend wenig von Bedeutung. Der Handel mit
Schweinen ſtockte zunächſt an den geforderten außerge
wöhnlich hohen Preiſen. Es wurden für Ferkel 40
bis 55 Mark und für Läuferſchweine 120 bis 150 rk ver
langt, doch wurde der Auftrieb bis 1128 Uhr vormittags faſt
völlig aus verkauft.

Auf dem Kram markte waren errichtet: 1 Panorama, 5 Ka
ruſſells 2 Schießbuden, 3 Schaukeln, 8 Spielbuden und eine
Ballwerfbude; ſowie 821 Handelsſtellen. Der Beſuch des Kram-
marktes war deſſen Umfange gegenüber ein reger, doch be
friedigte die Kaufluſt nicht die r derHändler. Wegen Diebſtahls an verſchiedenen Gebrauchs
und Bekleidungsgegenſtänden wurde eine auswärts wohnende
Frau feſtgenommen und eingeliefert. Weiter wurde ein aus
wärts wohnender zehnjähriger Schulknabe, der im Beſitze eines
ſeinen Eltern entwendeten Zwanzigmarkſcheines war, betroffen
und den durch Fernſprecher herbeigerufenen Eltern übergeben.
Auch drei als verlaufen abgelieferte Kinder wurden ihren An-
serigen wieder zugeführt.

nem hier wohnhaften Bäcker, der entgegen den Beſtim
mungen der Bundesratsverordnung vom 16. ember 1915
Backwaren in ſiedendem Fette berſtellte und 3 wurde der
Betrieb geſchloſſen. Gegen ihn erfolgt noch Straf-
anzeige.

Straßenbahnunfälle. Durch einen mit Papierabfällen be
ladenen Rollwagen, der in der Geiſtſtraße teilweiſe auf den
Schienen der Straßenbahn ſtand, wurde der Betrieb der ſtädti-
ſchen Straßenbahn z etwa 10 Minuten geſtört. BeimUeberſchreiten des Fahrdammes an der Haudtpoſt kam eine

auswärts wohnhafte Frau, die vor einem ankommenden
n r urückweichen wollte, zu Fall und wurde
von der Schutzvorrichtung des Wagens eine kurze Strecke mit
ortgeſchleift. Die Frau, die über Schmerzen im rechten

ſarre und in der rechten Seite klagte, wurde der Klinik zuge
ührt.

Leichenlandung. Ein ſeit einigen Wochen vermißtes Dienſt-
mädchen wurde geſtern nachmittag in der Nähe des Felſenburg-
kellers als Leiche aus der Saale gezogen und nach dem Ger
traudenfriedhofe geſchafft.

Beeſen. Pflaſterung. Als die Unterführung der Merſe
burger Straße unter der Kaſſeler Bahn in der Nähe des Volfr
garkens in Angriff genommen wurde, beantragten die An
wohner beim Eiſenbahnfiskus die gleichzeitige Errichtungeiner Güterladeſtelle Halle u unter der Be
grinemg daß davon der Militärfiskus wegen der Nähe des

rtilleriedepots den größten Nutzen haben wü
trag wurde der hohen Koſten wegen abgelehnt.
für Munitionstransport nach dem Hauptba
als 100 000 Mk. ausgegeben und die Feldwege in grund
loſſen Zuſtand verſetzt waren, hat jetzt die Militärbehördedie ſog. Kanonier ſtraße mit e Schlackenpflalaſſen. Geſtern erfolgte die Abnahme der lage
arbeiten
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Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Notzucht.
Der rig Bierfahrer Peterſohn aus Wehlitz hatte

ich wegen Notzucht zu verantworten. Er iſt bereits ſchon einiMale wegen Gewartatt keiten vor beſtraft. Mit 56 Jahren

iſt er wegen verſuchter Notzucht zu drei Monaten Ge ängnis
verurteilt worden. Die letzten u hat er ſich ſtraffrei gehalten. Er war bis jetzt in Schkeudiz bei einer h eke
als Bierfahrer tätig. Jm vorigen Jahre will er auf der
3 er Landſtraße von einer Dienſtmagd auf dem Felde an
ß ten und zum Beiſchlaf aufgefordert worden ſein. Er

ſich dann auf dem Felde ihr hingegeben. Das als Zeugin
geladene Mädchen macht einen ſehr günſtigen Eindruck.

rend der Dauer der Verhandlung wurde die Heffentlich
keit wegen Gefährdung der Sittlichkeit ausgeſchloſſen. e

bejahten die Schuldfrage und verneinten die
mildernden Umſtände.

Das Gericht verurteilte Peterſohn zu drei
eren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt. Die

habe ſo hoch bemeſſen werden müſſen, weil der Angeklagte ſchon
häufig wegen Gewaltttätigkeiten vorbeſtraft ſei. Außerdem
müßten jetzt Mädchen, die auf dem Felde arbeiteten und unter
dem Schutz der Oeffentlichkeit ſtünden, beſonders geſchützt wer
den, da jetzt die Feldarbeit ſehr viel mit weiblichen Kräften
ausgeführt werden müßte. Strafſchärfend ſei noch in Be
tracht gezogen worden, daß Peterſohn das Mädchen, das einen
glaubwürdigen Eindruck gemacht habe, als Dirne habe hinſtellen
wollen. Der Höhe der Strafe wegen wurde der Angeklagte
ſofort in Haft genommen. Er nahm nach Rückſprache mit
ſeinem Verteidiger die Strafe an.

Aus der Provinz.
Die Wohnungsnot in Wittenberg und ſeinen Vororten.

Ueber dieſe ſchon wiederholt in örtlichen Notizen behandelte
dringliche Frage geht uns folgende zuſammenfaſſende Dar-
ſtellung zu:

Wohl einzig in ſeiner Art ſind in ganz Deutſchland die zur
zeit in unſerem Bezirk berrſchenden Zuſtände auf dem Woh
e Durch die hieſige Kriegsinduſtrie ſind Menſchen
maſſen zuſammengeſtrömt, deren Unterbringung in einwand-
freier Weiſe ſchlechterdings unmöglich iſt. Viele Hausbeſitzer
in Wittenberg, Kleinwittenberg, Pieſteritz
und auch in Reinsdorf haben ihren Mietern die Aue
nungen gekündigt, und dafür ihr ganzes Haus mit Schlaf-
ängern belegt. Die hierdurch obdachlos gewordenen Familienan nun um jeden Preis eine e zu erlangen. Es hat
ich hierdurch eine Miſere herausgebildet, die bei dem bekannten
Appetit der Hauswirte, zu ganz außerordentlichen Miet
ſteigerungen und Auskündigungen geführt hat.
fuhr wollen hiervon nur einige beſonders kraſſe Fälle an
ühren.
Eine 79 Jahre alte Witwe in der Grünſtraße, die ein Dach-

ſtübchen für 60 Mark Miete inne hatte, wurde um 20 Mark ge
Ein Hausbeſitzer in der Großen Friedrichſtraße, der

mehrere Häuſer Peisere alle Mieten, teilweiſe recht er
heblich, mit 150 rk. Jn der Hans-Sachs-Straße wurden
mehrere Jnhaber von größeren Wohnungen um 200 Mark ge-
ſteigert, darunter auch Kriegsteilnehmer. Ein Hausbeſitzer
(Stadtverordneter) hat erklärt, er vermiete nur an Beamte
ohne Kinder. Jn einem größeren Hauſe in der Luther-
Straße wurden ſämtliche Mieter (zwölf) um 10 Prozent ge
ſteigert. Jn einem Hauſe in der Jüdenſtraße wurden dere i
zehn Familien gekündigt, weil der Beſitzer alle Woh
nungen als Schlafſtellen vermieten will. In einer Villa, die

r 3000 Mark Miete gekoſtet hatte, hatte der jetzige Beſitzer
nicht ſo viel Platz für ſeine Einquartierung, um dieſer einen
anſtändigen Unterkunftsraum anzuweiſen, er brachte ſie in

ſtallartigen, ungedielten und geſundheitswidrigen Raum
unter.

Die Wohnungsmieter wollten ſich nun dieſe Bewucherung
nicht gefallen laſſen. Sie ſchloſſen ſich zu einem Mieter-
verein zuſammen und beſprachen in ihren Verſammlungen
in durchaus objektiver Weiſe die vorgekommenen Uebergriffe
einiger Hauswirte. Selbſtverſtändlich haben ſie damit den
Zorn der Hauswire erregt. Jn einer Verſamm
lung des Mietervereins wurde eine Eingabe an das
Generalkommando in Magdeburg beſchloſſen, worin ge
beten wurde, eine Erhöhung der Mieten von der
Zuſtimmung der Behörden abhängig zu machen.
Leider ging das Generalkommando hierauf nicht ein; übergababer die Beſchwerde dem Regierungspräſidenten in Merſeburg
zur weiteren Veranlaſſung. Da inzwiſchen beim Vorſtand des
Mietervereins wiederum eine größere Anzahl von Beſchwerden
über Mietſteigerungen und Auskündigungen, darunter ein
ganz Teil von Frauen von Kriegsteilnehmern, u r
war, richtete der Verein eine weitere Eingabe um Abhilfe an
den Regierungspräſidenten ſelbſt.

Der Regierungspräſident berief hierauf am 1. April eine
Konferenz von Vertretern der beteiligten
Gemeinden und Jnduſtriellen ein, die ſich mit
dieſer Frage beſchäftigte und gleichzeitig Mittel und Wege zur
Abhilfe ſchaffen ſollte. Dem Vorſtande des Mietervereins ging
a rg ollauszug dieſer Konferenz zu, der folgenden Wort-
a

Kon einberufen, um ſi
e

Anweſend waren: r von Gersdorf, Landrat von Trotha, die beiden germeiſter Ditten be alle
übrigen Perten am Ort, alle größeren Induſtriellen undetwa zehn Gemeinde und üntsvocſte er der Umge

Regierungspräſident v. Gersdorff erklärte, er habe die
ch über die örtlichen Wohnungs-

verhältniſſe zu informieren und daran anſchließend organi-
atoriſche Maßnahmen z treffen. Die Not an Kleinwohnungen

eei derartig groß, da Regierung ſich gezwungenehe, direkt en ugreifen, ßenn die neuen Jnd
trien, beſonders im Weſt

en Wittenbergs, gen nicht nur wäh
rend des Krieges, ſondern auch nach dem
heran, die dauernd beſchäftigt bleiben.

Eine üble Begleiter rin der ſeien dieMietſteigerungen, worüber in der Oeffentlichkeit in letzter Zeit
geklagt worden ſei. Wenn in dieſer Hinſicht weitere Klagen
kämen. zögere er keinen Moment, beim Generalkom-
mando die Feſtſetzung der Miete zu beantragen.

Zu ſeiner Freude habe er gehört, daß neben den von den
Stickſtoffwerken und von der Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland
geplanten Siedlungen eine weitere entſtehen ſoll durch eine
gemeinnützige Genoſſenſchaft. Aber es fehle anſchei-
nend an einem Zuſammenwirken aller ähnlichen Beſtrebungen.
Ob nun eine Art Zweckverband für die Wohnungsbeſchaffung
P wird, ſei zunächſt Rebenſache, jedenfalls müſſe in allen

reiſen der Wille vorhanden ſein, nach einheitlichen Geſichts
punkten ſo ſchnell wie m ehch ohnungen zu be-

damit die in hohem Maße beſtehende Wohnungsnot
Zligt bald beſeitigt werde.

r ſei kein Freund davon, die Wohnungsnot durch Baracken
bauten zu mildern, wie Bürgermeiſter Dr. Schirmer mit dem
Hinweis auf die zurzeit teuren Baupreiſe vorſchlug, da werden
eben dann Mittel und Wege gefunden werden, um einen Aus-
gleich zu ſchaffen.

Er, der Regierungsrräſident, hoffe, daß ſich alle Jnduſtriellen,
alle Behörden und vor allem auch alle Gemeinden des Bezirks
z gemeinſamen Arbeit zuſammenfinden; er ſei überzeugt,
aß derjenige Gemeindevorſteher, der ſich dagegen ſträube, die
längſte Zeit Gemeindevorſteher geweſen ſeil!
Er nehme hier in dem Kreiſe der Verſammlung Veranlaſſung,
dem Gemeindevorſteher Schneider von Pieſteritz ſeine
volle Anerkennung zu zollen für ſeine unermüdliche Tätigkeit
im Intereſſe der Schaffung von Wohnungen. Mögen ſich die
übrigen Gemeindevorſteher an ſeinem wahrhaft vaterländiſchen
Wirken ein Beiſpiel nehmen.

Landrat v. Trotha ſtellte feſt, daß ſich aus der gegen
wärtigen Wohnungsnot ungeheuerliche Zuſtände herausgebildet
hätten, auch in krimineller Hinſicht; es müſſe unbedingt ſo
ſchnell wie möglich an die Schaffung von Wohnungen heran
gegangen werden.

er Regierungspräſident veranlaßte dann eine Ausſprache
unter den anweſenden Jnduſtriellen und ſtellte als Reſultat
feſt, daß für die normale Zeit nach dem Kriege einige Tauſend
Wohnungen neu geſchaffen werden müſſen.

Der Regierungspräſident gibt zur Erwägung, ob für den
ge7 en Bezirk Wittenberg als Dentralſtelle für die Wohnungs-

eſchaffung eine G. m. b. H. oder eine Aktiengeſellſchaft auf
gemeinnütziger Grundlage ins Leben gerufen werden ſoll; er
würde die notwendigen Schritte unternehmen, um hierfür zu-
nächſt auch alle Miniſterien und ſonſtige Behörden zu gewinnen.

Die Vertreter folgender Firmen und Korporationen gaben
die Erklärung ab, daß ſie die Beſtrebungen des Regierungs
präſidenten willkommen heißen und in irgendeiner Form unter-
ſtützen werden: Stickſtoffwerke, Sprengſtoffwerke, Gummi-
werke, Farbwerke, Eiſenwerk Joly, Steingutwerke, Kreisamt.

Der Regierungspräſident konſtatiert zum Schluſſe, daß er in
der heutigen Zuſammenkunft den erſten Schritt zur praktiſchen
Arbeit erblicke, er werde in Kürze mit geeigneten Vorſchlägen
kommen und gab dem Wunſche Ausdruck, die ſchon in der Vor
bereitung befindlichen Siedlungen der Stickſtoffwerke und der
Sachſenland Geſellſchaft möchten umgehend ihre Pläne ver-

wirklichen. (Schluß folgt.)
Verhütung von Flurſchäden.

Zur Frühjahrszeit, beim Herauskommen der Saaten und dem
Aufwachſen des jungen Graſes auf den Wieſen, ergeht von
neuem die Mahnung, alle Flurſchäden zu vermeiden. Mag der
Schaden, der im Einzelfalle durch Betreten von Wieſen und
Saaten, beim Pflücken von Blumen oder ſonſtwie angerichtet
wird, nicht ſo groß ſein, ſo macht das in der Geſamtheit der
Fälle doch recht viel aus. Alle Beeinträchtigung unſerer Nah
rungsgüter, die ſich vermeiden läßt, ſollte vermieden werden,
ſelbſt auf Koſten des Zimmerſchmuckes mit Frühlingsblumen.
Hier müſſen Landwirt wie Publikum ein aufmerkſames Auge
darauf halten. daß der junge Aufwuchs unverſehrt bleibe. Alſo
nochmals: Vermeidet alle Flurſchäden!

ege neue Arbeiter

Laucha. Ein 91 jähriger in der Unſtrut ertrunken.
Der im 91. Jahre ſtehende, noch verhältnismäßig rüſtige Rentier
Franz Praſt, wohl der älteſie Einwohner unſerer Stadt, verun
glückte, als er ſich im Garten an der Unſtrut beſchäftigte. Er iſt
jedenfalls am Ufer ausgeglitten und in die Unſtrut gefallen. Die
Leiche konnte bis jetzt nicht geborgen werden.

Eisleben. Keine Hausſchlachtungen. Die für den Stadt
kreis Eisleben vom Viehhandelsverband der Provinz Sachſen für
den Monat April n Höchſtzahl der Hausſchlachtungen iſt
erreicht. Weitere Hausſchlachtungen dürfen deshalb nicht mehr
ſtattfinden. Der Magiſtrat erklärt ſich aber bereit, zur Haus
ſchlachtung beſtimmte fette Schweine zum Höchſtpreiſe zu über-

L Angebote ſind umgehend an Fleiſchermeiſter Tambach
zu richten.

Reisverkauf. Am Sonnabend, den 15. April, verlierenſämtliche noch im Umlauf deſindüiche Reiskarten ihre Aiigtet
Wer ſich noch im Beſitze von Karten befindet und an der Liefe
rung von Reis Intereſſe hat, wird erſucht, die Karten innerhalb
der vorgeſchriebenen Friſt einzulöſen. Nach Ablauf dieſer Friſt
(15. April) wird auf die Karten kein Reis mehr abgegeben.

r Die Familien- Unterſtützung für die
letzte Hälfte des Monats April wird am Figere den 14. April,
von 40 Uhr bis 1 Uhr mittags an die Jn9aber der Erkennungs
karten Nr. 1 bis 650, und am Sonnabend, den 15. April, in der
e Zeit an die Jahaber der Erkennungskarten Nr. 651
is 1150 und folgende ausgezahlt. An ſchulpflichtige Kinder

wird kein Geld verabfolgt.
Eilenburg. Die Familienunterſtützungen für die

zweite Hälfte des Monats April 1916 werden gezahlt am:
Sonnabend, den 15. April, für Nr. 1--750, am Montag für 751
bis 1500 und am Dienstag für 1501 bis Schluß.

Mühlberg. Aus dem Stadtparlament. Der Fehl-
betrag der Kommunalſteuern für die zum Heeresdienſt Ein
berufenen wurde aus den Ueberſchüſſen der Sparkaſſe gedeckt.
Die Gebühren für die amtlichen Bekanntmachungen im Elb-
boten wurden von 100 Mk. auf 125 Mk. erhöht. Ein Antrag
des Herrn Lindhorſt auf Erlaß der Abgabe für die Plakat-
tafeln wurde abgelehnt. Der Verpachtung des früher vom
Wachtmeiſter Timm benutzten Gartens an Herrn Kutſchke zum
Preiſe von 30 Mk. für 1916 wurde zugeſtimmt. Auf der Tages
ordnung ſtanden dann noch zwei Anträge des Stadtverordneten
Genoſſen Langhammer. Der erſte, der die Einführung
der Butter- und Fettkarte verlangte, wurde nach reichlicher
Debatte abgelehnt. Der zweite Antrag forderte Teuerungs-
u für die ſtädtiſchen Arbeiter. Sonderbarerweiſe wurde
eanktragt, dieſen Antrag in der nichtöffentlichen Sitzung

verhandeln. Genoſſe Langhammer wendete ſich ganz energiſch
dagegen, doch wurde mit allen gegen zwei Stimmen beſchloſſen,
den Antrag nichtöffentlich zu verhandeln, wobei der Stadt-
verordnete Herrmann ausrief: Herr Langhammer wiſſen Sie
denn auch, daß das die faulſten Kerle ſind, welche in Mühlberg
rumlaufen Jn der nichtöffentlichen Sitzung wurde dann der
Antrag Langhammer dem Magiſtrat überwieſen. Ferner
wurde noch dem Bureaugehilfen Kaupſch ein Anfangsgehalt
von 50 Mk. bewilligt.

Wittenberg. Strafkammer. Der 49jährige Arbeiter
Otto Schneider aus Belzig, ſchon erheblich vorbeſtraft, hat in
Markfriedersdorf von dem Landwirt Fleiſcher 30 Mk. Vorſchuß
erſchwindelt, indem er, unter falſchem Namen bei dem Land-
wirt eine Arbeitsſtelle annahm, und auch verſprach, ſeine Frau
und Tochter nebſt Schwiegerſohn mit nach dort zu bringen.
Mit dem Gelbde aber, wofür er ſeine Möbel zu holen vorgab,
verſchwand er und wurde erſt nach fünf Wochen bei Loburg
feſtgenommen. In der Verhandlung beſtritt er die Betrugs-
abſicht, wurde aber für überführt erachtet und i ſeiner
Vorſtrafen zu 12 Jahren Zuchthaus, 150 Mk. Geld-
ſtrafe eventuell noch zehn Tagen Zuchthaus und zum Verluſt
der Ehrenrechte auf fünf Jahre verurteilt. Wegen des Dieb-
ſtahls eines wertvollen Gewehres nebſt Patronen, wobei ſie
eine Kammer erbrachen, wurden zwei Arbeiter aus Prühlitz,
einer zu drei, der andere zu einer Woche Gefängnis verurteilt,
aber der bedingten Begnadigung empfohlen.

Diebſtahl. Jm Kontor der Gleichnerſchen Dampf-
ſägerei in der Dresdener Straße ſind Diebe in der Nacht zum
Donnerstag eingebrochen. Es wurden aber, obwohl mehrere
Schränke ſowie das Schreibpult geöffnet ſind, nur zirka 300
Zigarren und eine Uhr geſtohlen. Die Spur der Diebe ließ ſicheiber da ſie infolge ſchlechten Wetters verwiſcht war, nicht

verfolgen. Auch die in der Nähe des Kaiſergartens aufge
ſtellte Verkaufsbude iſt an der Eingangstür ſtark beſchädigt.
Offenbar haben auch hier Einbrecher ihr Unweſen getrieben,
ſind aber geſtört worden.

Kleinwittenberg. Unglücksfall. Mit ſeinem Gefährt
iſt der Fleiſchermeiſter Bock beim Einkauf von Schlachtvieh in
Senſt verunglückt. B. zog ſich einen doppelten Beinbruch zu,
er mußte in das Paul-Gerhardt-Stift nach Wittenberg überge-
führt werden.

Pieſteritz. Jn der letzten Strafkammerſitzung
u Wittenberg wurde gegen den Arbeiter S., in Pieſteritz wohnhaft wegen Einbruchsdiebſtahls verhandelt. Der Beklagte iſt

im Februar in eine Baracke der Stickſtoffwerke eingebrochen
und hat dort Kleidungsſtücke ſowie ein halbes Brot entwendet.
S. wurde mit 6 Monaten Gefängnis beſtraft. Der gleich
falls hier wohnhafte, in Koſel geborene Elektromonteur F. hat
ſich auf die Anklage des Verbrechens gegen die Sittlichkeit zu
verantworten. Der Beklagte, der wegen des gleichen Ver-
brechens vorbeſtraft iſt, beſtreitet die Tat, doch wird er nach der
Beweiserhebung in ſieben Fällen für ſchuldig befunden und
mit 2 Jahren Gefängnis beſtraft. Der in Unterſuchungshaft
befindliche 18jährige Stimmer Karl Stark aus Brün-Debra
bei Klingental iſt wegen Urkundenfälſchung, Diebſtahls und
Betrugs in je zwei Fällen angeklagt. Der Beklagte, der in der
Sprengſtoffabrik zu Reinsdorf arbeitete, fälſchte ſeine
Jnvalidenkarte und das Arbeitsbuch, um die erhöhte Kriegs-
zulage zu erhalten. Die Sprengſtoffwerke ſind dadurch um
23 Mk. geſchädigt. Sodann ſtahl er einen, dem Arbeiter Otto
Puhlmann gehörigen er unterzeichnete ihn mit Puhl
manns Namen und erhob den darauf fälligen Lohn von 32,80
Mark. Der Angeklagte, der alle ihm zur Laſt gelegten Straf-
taten beſtreitet, wurde durch die Beweisaufnahme überführt,
und weil er mehrfach vorbeſtraft iſt, trotz ſeiner Jugend mit
2 Jahren Gefängnis beſtraft.
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a 12, III, r. Ostereler,
mit e Spielwarenfüllung,billig v bekhre grsfer

Auswahl.

Osterpostkarten.
Billigſte Bezugsquelle.

Albin Hentze,
Mitgl. des RabattSparVereins,

24 Schmeerſtr. 24.

Bettſtellen
mit Matragtzen, We et e rnFriedrich Pelleke

Henriette Davidis

Küchen u. Blumengarten

für Hausfrauen.
Praktiſche Anleitung zur möglichſt
vorteilhaften Kultur der bekannten

Gewächf eller,e u. 8nach den Monaten geordnet,

nebſt einem Anhang über bewährte
Heilkräfte verſchiedener Garten

gewächſe, als

Haus und Hilfsmittel.
Preis 1.50 Mk.

Zu beziehen durch die

VollsBuchhandlung,
Galle a. 6., Harz 42/44.
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auf 121Raten-

zaklung.
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Halle (Saale

Gr. Ulrichstrasse
I., II. u. III. Pig.
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Kleine Raten.
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Gewerkſchaftliches.
Der deutſche Metallarbeiterverband im Kriegsjahrel915

Die Nr. 16 der Metallarbeiter-Zeitung veröffentlicht den Be
richt der Hauptkaſſe des Deutſchen Metallarbeiterverbandes
über das Jahr r915. Wie nicht anders zu erwarten iſt, hat
das abgelaufene Jahr einen weiteren Mitglieder-
rückgang gebracht. Die Zahl ging von 332 917 am Ende des
Jahres 1914 auf 234 307 zurück, alſo eine Abnahme von 88 610.
Seit dem Beginn des Jahres 1914 hat der Verband um 310 627
Mitglieder abgenommen. Beigetreten ſind 91 892 Mitglieder;das ſind zwar mehr als im Jahre 1914, wo 9382 beitraten. Die

Zunahme der Beitritte rührt aber von den weiblichen Mit
gliedern her (19 253 gegen 6572 im Jahre 1914). Schon dar
aus geht ungeheure Ausdehnung der Frauenarbeit im Metall-
gewerbe hervor. Von anderen Verbänden traten 747 über
und vom Heere meldeten ſich 16 934 zurück. Der Geſamt-
zugang betrug 109 573. Dem ſteht aber ein Abgang von 1898 183
gegenüber; davon wurden zum Heere eingezogen 117 180. Der
Verband nahm ſeit dem Beginne des Jahres 1914 um 310 627
Mitglieder ab. Von den 234307 Mitgliedern am Ende des
vorigen Jahres waren 196 398 (1914: 287 119) männliche, 25 147
(1914: 22 551) weibliche, 9126 (9760) jugendliche, 3369 (249)
invalide und 267 (288) halbinvalide.

Die Geſamteinnahme der Hauptkaſſe ging zurück auf 9 769 343
Mark (18 654 377) davon gingen ein an Beiträgen 8 456 991

Mark (14 458-448). Die Krankenunterſtützung (252 488 Mk.
gegen 3 8832 282 Mk. im Jahre vorher) hat die Verbandskaſſe
im Verhältnis zu früheren Zeiten nicht ſtark belaſtet, was der
Verdoppelung der Wartezeit, der Herabſetzung der Unter-
ſtützungsſätze auf die Hälfte, der verringerten Mitgliederzahl
und der kurzen Zeit ihrer Geltung im vorigen Jahre uzuſchreiben iſt. Es kommt aber a noch hinzu, daß die Kas-
frage nach Arbeitskräften im Metallgewerbe manchen, der
ärztliche Hilfe braucht, veranlaßt, ſich noch ſolange wie möglichzur Arbeit zu ſchleppen und erſt dann zum Arzte zu gehen

wenn die Arbeit nachläßt. An Arbeitsloſe wurden nach wie vor
die vollen Unterſtützungsſätze ausbezahlt, im ganzen 724 841
Mark (7394 311 Mk.) Bei beiden Arten von Erwerbsloſen-
unterſtützung werden die Summen gewaltig emporſchnellen,
ſobald die Heeresaufträge nachlaſſen. Für Streiks wurden
ausgegeben 95 50 Mk. (1 096 465 Mk.), eine lächerlich gering-
fügige Summe. Wenig wo ſind die Ausgaben für
Sterbegeld (128 572 gegen 142 675 Mk.), was ſich daraus er-
klärt, daß die jüngeren und geſünderen Mitglieder im Heere
ſtehen. Die Ausgaben für Rechtsſchutz gingen von 39 869 Mk.
auf 8463 Mk. zurück.

Jn ihren Schlußbetrachtungen zur Abrechnung weiſt die
Metallarbeiterzeitung auf die großen Aufgaben hin, die dem
Verbande bevorſtehen, wenn ſich am Ende des Krieges die
Arbeitsgelegenheit verringert und die Arbeiterſcharen aus dem
Heere entlaſſen werden. Auch an Kämpfen werde es nicht
fehlen. Darauf müßte der Verband ſich rüſten.

Teuerungkzulggen fü

zuſetzen.
Unternehmerſchutzverbandes.

den im värz d. J.
erklärten ſich die

verſtändlich zu rück
handlungen abgebrochen.

Wochenlohns zugeſagt.
am 4. die

ſämtlich in Halle.

r die Le

wurden einmalige von 1 bis 1,50
erneut aufgenommenen Verhan

Unternehmer bereit, eventuell eine allgemeine
Zulage von 1 Mk. die Woche zu bewilligen, wenn ſich die Ar
beiter einverſtanden erklärten, die vertraglich feſtgelegte Ar
beitszeit um 4 bis 5 Stunden die Woche zu verlängern. Das
merkwürdige Angebot wurde von den Arbeitervertretern ſelbſt

ewieſen und die allgemeinen Ver
Bei Verhandlungen mit einzelnen

Unternehmern wurden Zulagen von 2 Mk. bis 10 Prozent des
Jn einem größeren Betrieb wurde

Arbeit eingeſtellt.
Mitwirkung der Behörden zu neuen Verhandlungen mit der
Unternehmer-Organiſation, bei denen vereinbart wurde: Ver
heiratete Arbeiter erhalten wöchentlich 1,75 Mk. Zulage, ledige
jüngere 1 Mk., geübte Arbeiterinnen 1 Mk., ungeübte 50 Pf.
Ueberſtunden ſind nach den im Vertrage dafür vorgeſehenen
Beſtimmungen zu leiſten und beſonders zu entſchädigen.

lzarbe Schon imHerbſt v. J. verſuchten die r n. r Rückſicht
auf die verteuerte Lebenshaltung eine Teuerungszulage durch

Leider ſcheiterten dieſe Verſuche an der Haltung des
Nur in einzelnen Betrieben

k. Beilungen

Darauf kam es unter
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Vereins-
Anzeiger.

An die Vereins Vorſtände

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
Da wo ge des Kriegszuſtan

des die Veranſtaltungen nicht
mehr regeln ine eruchen wir die Vorſtände, uns

ſofort die Veranaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Naſe Saale
Arbeiter GängerChor.

eute, Freitag, den 14. April,
9 Uhr, im Volkspark

General Verſammlung.

Sonntag den 16. April
er pünktlich *10 Uhr Wim Volkspark.
fragen I. Hädchenchor. z
W um 8 Uhr im Volkspark:

ngeſtunde.

Turnverein „„fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt-

woch, abends 8--10 Uhr.
Sonntag den 16. April, nach-

mittag 5Uhr, im Volkspark (Kolon-
nade): e Verſammlung.
2.Oſter-Feiertag: Unterhaltungs-

zum beſten der im e ſtehenden

Zum kommenden Oscterfeste

S. We
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empfehlen wir unser grosses, reichhaltiges Lager in

Horren- nd Jüpvnoo-BeMbeicng.

tut
Unser altbewährter Ruf bürgt für grösste Leistungsfähigkelt

in Passform und Verarbeitung.

Mocdefarbige Sport-Faletots
23. 28. 33. 38. 44. 52. 65.

M d f esoderne farbige Anzüge
21.- 28. 35. 45. 55. 68.

Sämtliche Grössen auch für schlanke und korpulente Herren

in grösster Auswahl vorrätig 9 S

amt S Markt.

(Frunahrs-Neunelten,
Unterzeunge, Wäsehe,

Handschuhe,
Striümpfſe, Söckehen.

Uebermann,

90990900606
ZJuviel

Steuern?
Die Steuereinſchätzungen
gehen den Steuerzahlern
in den nächſten Wochen zu.

Auskunft gibt
über die Höhe der zu zah-
lenden Steuern, über die
423 s berechtigtenAusgaben und alle anderen
wiſſenswertrn Fragen auf
dieſem Gebiet das Büchlein

Führerdurch das preußiſche
Finkommenſteuer Geſetz.

Mit 19 Formularen f. Eingaben u.
Reklamationen ſowie einem aus-

führlichen Sachregiſter.

Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch die

Volls-Buchhandlung,
Halle (Sagle),

Harz 42 44.

Mitglieder.
Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“

Sonntag den 16. April: Tages
tour nach dem Petersberg und
Löbejün. Abmarſch: 6 Uhr vom
Roßplatz (Depot). Koſten: 45 Pf.

[Moerseburg

Arbeiter Radfahrer. Sonntag
nach dem 15. jeden Wonats,
tag 4 Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr.: Verſammlung.

manBVentel
mit Vordruck der Truppenbezeich-

nungen

zum Verſand des

Volksblattes
ins Feld liefert 100 Stck. zu 80 Pfg.

50 Stück zu 40 Pfo.

Verlag Vollsblatt em. v. e.

Der Beſtellung wolle man den
Betrag in Briefmarken und wenn
die Zuſendung nicht durch die
Austräger ſondern per Poſt
erfolgen ſoll, bei 100 Stck. 10 Pf.,
bei 50 Stck. 5 Pfg. extra für Porto
beifügen.

Wer Angehörige im Felde hat,

zu werden.

Die jetzt eingeführten geſetzlichen Verordnungen, welche
große Arbeitseinſchränkung in Konfektions- und ähnlichen

Betrieben beſtimmen, veranlaſſen die nachſtehend bezeichneten
Firmen, bekannt zu geben, daß Aufträge auf Maßgegenſtände
und Aenderung fertiger Waren nicht ſo pünktlich wie bisher
ausgeführt werden können.

Wir bitten deshalb, davon Kenntnis zu nehmen, daß wir
uns an Lieferung eiliger Beſtellungen nicht feſt binden
können, doch betrachten wir es als ſelbſtverſtändlich, daß alles
aufgeboten werden ſoll, den Wünſchen unſerer Kunden gerecht

Tpeodor Rühlemann.

u e s uu d F
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Brummer Venjamin. J. Lewin. Leopold Rußbuum. Bruno Freitag.

Geſchwiſter Loewendahl.

Akt Michel. Flunz Reich. M. öchneider. C. H. Weddy-Pönile.

A. Huth 600.

werfe das Volksblatt, nachdem
es geleſen ift, nicht achtlos bei
Seite, ſondern ſende es dieſen.
Bei täglicher Verſendung koſtet es
kein Porto und bereitet den An-
gehörigen große Freude, erfüllt
alſo einen vielfachen Zweck.

C 1
Die Verſorgung der

Kriegsteilnehmer,
ihrer Familien u. ihrer Hinterbliebenen

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbucehhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Wir bringen Damenhalbschuh für S. 50. 10.75, 14.75.

d n 7 rer5 eNaltbare Schunwaren zu billigsten Preisen.
Wir legen Wert auf Qualitäten. Liegt Ihnen daran, haltbar u. billig zu kaufen, so besuchen Sie uns!

t Hoerren- u. Damenschnürstiefel, Paar 9.75, 12 85, 16.75,19. 75. X Weisse u. schwarze Damen-Leinenhalbsohuh, Paar 4.75 bis 7.85. n wit w. Spelte T
durchgenähter Sohle, Paar von 3.95 an. X Kinderzegeltuehschuh, Paar 1.05, 2.50, 2 95. Schwarze u. braune Kinder-
stietel in guten, haltbaren Qualitäten, billigst. X Damen-Lederhausschuh, Paar 3.90 bis S. 25. Damenzeugschuh
zum Schnüren und Gummizug, Paar 1.75, 3.95, 4.75. Braune Damensgtiefel, Paar 12.75 bis 15.75. x Damenlack-

tuch-Halbschuh, Paar 2.75 bis 4.75. sowie alle anderen Sonuhwaren zu billigen Preisen, 231

Im Xaufhaus Sikan, Leipzigerstr. 87.

S 2. Die Zeit v. 24.

Dokumente

zum Geltkrleg 1912,
Herausgegeben

von Eduard Bernstein.
Heft I:

Das deutsche Welsshuch.

Heft II:
Das englische Blaubuch.

Die Geschichtsdarstellung
und die Erklärungder Minister.
Preis pro Heft 30 Pfg.

Heft III
Das englische Blauhuch,
Der Depeschenwechsel

des britischen Auswärtigen
Amtes.

Preis 50 Pfg.
Heft IV:

Das russische Orungebuch.

Sammlung diplomatischer
Dokumente,

Die Vnter handlungen
zwischen den Staaten vom
10. (23.) Juli bis 24. Juli

(6. August) 1914.
Preis 30 Pfg.

Heft V:
Das belgische Grauhbuch,

Preis 30 Pfg.
Heft VI:

Das Gelhhuch Frankreich.
Diplomatisehe Dokumente t914.

Der europäiſche Krieg.
Urkunden

den Verhandlungen aus den
agen vor den Kriegserklärungen

Deutſchlands an Rußland und an
Frankreich.1. Vorboten und Vorſpiel.

Preis 30 Pf.
Heft VII:Das Gelhbuch Frankreſchs.

Diplomatische Dokumente 1914.

9 II. äiſ Krier europ e Krieg.Juli 1914.
Von der Ueberreichung der öſter
reichiſchen Note an Serbien bis
zur egserklärung Oeſterreichs

an Serbien.
Preis 30 Pf.

Heft VIII:
Das Gelbhuch Frankrelchs.
Diplomatisehe Dokumente 1914.

Der europäiſche Krieg.
3. Von der Piegserklärung Her
reichs an Serbien bis zum Kriegs
ausbruch zwiſchen Frankreich und

Deutſchland.
Preis 40 Pf.

Heft IX:
Oesterreich ungarisches

Rothuch.
Preis 40 Pf.

Heft X:
Das Grünbuch ltallens.

Vom 9. Dlhewerr 1914 bis

4. März 1915.
Preis 50 Pfg.

Heft XI:
Das Grünbuch ltalien-.

2. Teil.
Vom 4. März 1915 bis zur Kriegs

erklärung.Preis 50 S.
Heft XII:

Das serbische Blaubuch.
Vom 16.29. Juni bis 3.16. Aug.
1914. Die dem Kriege vorausge-

gangenen Verhandlungen.
Heft XIII:

Das deutsche Welsshuch
(Ergänzungsheft).

1. Teil: Die vom AuswärtigenAmt her ausgegebenen Rachtraäge

Preis 50 Pfg.
Zu beziehen durch die

vollsbuchhandlung,

Harz 42/44.
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